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Allweiberſommer 


Jetzt ziehen die ſilbernen Spin⸗ 
nenfäden durch die Luft, die ſo 
fleckenlos blau iſt, wie in Som⸗ 
mertagen nur ſelten. Gegen das 
prachtvolle, klare Blau ſtehen 
die golden⸗ bunten Baumkronen, 
leuchten herbſtlich rote Beeren, 
daß es eine Wonne iſt. And wie 
warm am Mittag die Sonne 
ſcheint! Faſt lockt es noch zu 
einem Bad in dem ſilbern fun⸗ 
kelnden Waſſer, — wirklich. — 
ein paar kühne Schwimmer ſtür⸗ 
zen ſich hinein in das kühle Naß, 
aber die meiſten ſehen ſich jetzt 
das Waſſer doch lieber vom Ufer 
an. Auch für den Ruder: und 
Paddelſport iſt es ſchon zu kühl 
geworden. Man erkältet ſich all⸗ 
zu leicht, wenn man nach der 
ſtarken Bewegung in der Kühle 
der Waſſerluft bleibt. 


Jetzt im Altweiberſommer gibt 
es nur noch einen Sport: das 
Wandern, und das Gerät, das 
jetzt zu Ehren kommt, iſt der 
tüchtige, derbe Wanderſtock. Der 
Altweiberſommer macht wieder 
einmal ſeinem Namen Ehre: 
denn auch die „unmodernen“ 
Menſchen, die keinen Sport mehr 
betreiben, weil ſie ſich zu alt 
fühlen oder weil ſie es in ihrer 
Jugend nicht gelernt und geübt 
haben, die kommen jetzt zu ihrem 
Recht. Und ein Genuß iſt es wirk⸗ 
lich, jetzt durch die Wälder und 
über die Felder zu gehen. Nicht 
die geringſte Schwüle beengt 
einen, man kann ſo frei und 
friſch ausſchreiten, die Herbſtluft, 
die einem über das Geſicht ſtreift, 
iſt ſo würzig, man fühlt richtig, 
wie wohl ſie einem tut, wie ge⸗ 
ſund einem dieſes Herbſtbad in 
der reinen Luft iſt! Aktenſtaub 
und Sorgen verfliegen, — man 
fühlt eine herzhafte Sicherheit in 
ſich. Solange man ſelber die 
Waffen nicht ſtreckt, wird auch 
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Oberſchlefſiſcher Landbote 


das Leben ſich freundlich einem fügen. 
Nur wer ſich ſelbſt verloren gibt, iſt wirk⸗ 
lich verloren. 

Wie rot noch das Heidekraut leuchtet! 
Dieſes Geſchenk des Herbſtes an die Erde. 
Nicht kahl ſollte ſie dem Winter entgegen⸗ 
gehen. Trotzig halten die kleinen Blüten 
ſtand, nehmen es nicht übel, wenn ab und 
zu ein kalter Wind über ſie hinſtreicht. 
Erſt wenn die Nachtfröſte kommen, 
verzagen ſie. Dann werden ſie braun und 
verdorren allmählich, aber das entzückende 
Grün der Büſche bleibt noch lange, lange 
friſch. Gelb von Immortellen ſind die 
Weiden. Wie ſeltſam herb ſie duften! 
Und wie entzückend ſind ihre kleinen 
Blütenſonnen, wenn man ſie ganz in der 
Nähe betrachtet. Lauter wunderhübſche 
Strahlenſterne, lauter mikroſkopiſch kleine 
Sonnenblumen. Auch die Skabioſen ſind 
eine Augenweide. In herrlich violetter 
Farbe neigen ſich ihre Köpfe auf den 


dünnen, feſten Stengeln, wie raſch hat 
man einen großen Strauß zuſammen! 


Sind Sie einmal durch ein Lauben⸗ 
gelände gegangen, jetzt im Altweiberſom⸗ 
mer? Das iſt eine Freude für ſich. Auf 
jedem Gartenſtückchen blüht es ſo bunt 
und reich, daß man das Gefühl hat: mehr 
Blumen haben gar nicht Platz. Dieſe 
Blumen- und Naturfreunde zaubern aus 
dem kleinen Stück Land alles nur Men⸗ 
ſchenmögliche hervor, — was ſind dagegen 
die weiten Parks und großen Gärten der 
Villen! Hier iſt alles ein wirkliches 
Blumenmeer! Ueppige Büſche der Gold⸗ 
raute, Dahlien, Georginen, Aſtern, alles 
wächſt, als könnte der Boden ſich gar nicht 
genug bedanken für die treue Pflege. Und 
froh und geſund ſind die Menſchen, die 
man in ihren kleinen Gärten umhergehen 
ſieht, auch wieder ein Lohn der Arbeit, 
die mit Liebe getan wurde. 


Wochenſchau 


Die Staatsanleihe 
doppelt überzeichnet 


Die 6prozentige innere Anleihe, die bekannt⸗ 
lich für eine Summe von 120 Millionen Zloty 
aufgelegt war, iſt am erſten Zeichnungstage 
mit 222,3 Millionen nahezu doppelt überzeichnet 
worden. Von den Zeichnern aus der Provinz 
ſteht die Wojewodſchaft Poſen mit 22 085 Zeich⸗ 
nern und einer Summe von 12,8 Millionen bis 
jetzt an dritter Stelle. Nach Regierungserklä⸗ 
rungen wird der Staat auch die Ueberzeichnung 
annehmen und ſie als Reſerve für den kommen⸗ 
den Haushaltsplan verwenden. Die Aeberzeich⸗ 
nung hat ſich inzwiſchen auf die Summe von 
236 Millionen Zkoty erhöht. ö 


Der Regierung naheſtehende Blätter erheben 
heftige Angriffe beſonders gegen die Landwirt⸗ 
ſchaft, die nur 3 Prozent ihres Jahreseinkom⸗ 
mens gezeichnet haben ſoll. Dagegen werden 
Oppoſitionsſtimmen laut, die in der Verwen⸗ 
dung der überzeichneten Summe für den kom⸗ 
menden Haushaltsplan eine Gefahr erblicken. 
Ein ausgeglichener Haushaltsplan ſei in Frage 
geſtellt, weil ſich die Regierung kaum zu Kürzun⸗ 
gen der Heeresausgaben wird entſchließen kön⸗ 
nen und das Staatseinkommen im kommenden 
Jahr auch kaum eine Steigerung erfahren 
dürfte, zumal erſt durch die vor einigen Mo⸗ 
naten ausgeſchriebenen 400 Millionen Zkoty 
Schatzſcheine und wenigſtens vorübergehend auch 
durch die letzte Anleihe ein beträchtlicher Teil 
des Umlaufgeldes der öffentlichen Wirtſchaft 
entzogen worden ſei. 


Im Zuſammenhang mit der Zeichnung der 
Anleihe veröffentlicht die halbamtliche „Iſkra“⸗ 
Agentur eine lange Liſte von Unternehmen, die 
die Anleihe höher als es die Normen vorſchrei⸗ 
ben, gezeichnet haben, ſowie eine Liſte derjeni⸗ 
gen, die die Anleihe unter der Norm gezeichnet 
haben. 


Da die Werbungsaktion der örtlichen Pro⸗ 
pagandakomitees teilweiſe Formen angenommen 
hat, die geeignet ſind, unter der deutſchen Be⸗ 
völkerung Beunruhigung hervorzurufen, wandten 
ſich Vertreter der deutſchen Minderheit an den 
Innenminiſter um eine Aufklärung über die 
Form der Freiwilligkeit der Zeichnung. In der 
Unterredung betonte der Herr Miniſter, daß die 
Zeichnung für die Anleihe dem völlig freien 
Ermeſſen und Vermögen der einzelnen Staats⸗ 
bürger anheimgeſtellt ſei und die Anleihe kei⸗ 
nesfalls mit irgendwelchen politiſchen Ange⸗ 


legenheiten in Zuſammenhang gebracht werden 
darf. 


Lubbe geſteht die Brandftiftung 


des Reichstages 

Die Leipziger Verhandlungen befaßten ſich im 
ganzen letzten Tagungsabſchnitt mit den Brand⸗ 
ſtiftungen van der Lubbes, die er bereits vor 
dem Reichstagsbrand im Berliner Wohlfahrts⸗ 
amt, im Rathauskeller und im Schloß zur Aus⸗ 
führung gebracht hat. Der Hauptangeklagte hat 
dieſe Brandſtiftungen, die dank einer recht⸗ 
zeitigen Entdeckung keinen größeren Umfang 
annehmen konnten, eingeſtanden und erklärt, 
daß er im kommuniſtiſchen Sinne tätig ſei und 
„etwas machen wollte“. 

Nach Abſchluß der Zeugenvernehmung ging 
der Gerichtshof dazu über, die Reichstagsbrand⸗ 
ſtiftung zu klären. Van der Lubbe wurde vor⸗ 
geführt und über den Reichstagsbrand verhört. 
Auf die Frage des Vorſitzenden, ob er den 
Reichstag in Brand geſteckt habe und ſich ſchul⸗ 
dig bekenne, antwortete Lubbe mit „ja“. Auf 
die Frage, wo der Angeklagte die Kohlenanzün⸗ 
der gekauft hatte, will Lubbe keine Antwort 
geben. Der Vorſitzende wendet ſich darauf an 
ihn mit folgenden Worten: 

Vorf.: Hören Sie einmal, van der Lubbe, jo 
habe ich mir dieſe Vernehmung nicht vorge⸗ 
ſtellt. Ich werde Ihnen nun wieder einfach das 
vorhalten müſſen, was Sie in der Vorunter⸗ 
ſuchung ſo bereitwillig erklärt haben, und es 
iſt das Gute an dieſem Prozeß, daß das ſo ge⸗ 
nau feſtgeſtellt worden iſt. Ich leſe alſo jetzt 
vor. Geben Sie mir ein Zeichen, wenn Sie 
mit den Darſtellungen des Protokolls nicht 
einverſtanden ſind. Es handelt ſich hier nicht 
um eine Feſtſtellung von Tatſachen, ſondern 
lediglich um die Wiedergabe deſſen, was Sie 
in der Vorunterſuchung geſagt haben. 

Sie haben ſich nach dem Kauf der Kohlen⸗ 
anzünder 

das Reichstagsgebäude von allen Seiten 

genau angeſehen. 

Dabei haben Sie feſtgeſtellt, daß an verſchiede⸗ 
nen Stellen Einſteigemöglichkeiten 
vorhanden waren. Am günſtigſten erſchien 
Ihnen die Weſtſeite, weil dort weniger Men⸗ 
ſchen waren. Das war um 5 Uhr. 

Alſo, van der Lubbe, nachdem Sie kurz vor 
9 Uhr am Reichstag angekommen waren, ſind 
Sie alsbald vor der großen Auffahrt nach 
Ueberſteigung eines Geländers 


an der äußeren Seite des Gebäudes empor⸗ 
geklettert und ſind zum erſten Fenſter des 
Reſtaurationsraumes gekommen. 

Dort haben Sie ein Paket mit Kohlenanzün⸗ 
dern aus der Manteltaſche herausgezogen und 
die Kohlenanzünder zum Teil angeſteckt. Sie 
haben dann eine Doppelſcheibe einge⸗ 
treten, haben die ganze Tafel der Feuer⸗ 
anzünder auf einen hinter der Theke ſtehenden 
Holztiſch geworfen, weil das Feuer anfing, 
Ihnen die Finger zu verbrennen. Auf dieſem 
Tiſch ſind ja auch wieder Brandſpuren gefun⸗ 
den worden. Dann haben Sie, van der Lubbe, 
an der Oſtſeite des Reſtaurationsgebäudes, 
rechts vom Schanktiſch, den Vorhang an der 
Tür zur Wandelhalle angeſteckt. Der Vorhang, 
der aus Plüſchſtoff beſtanden haben ſoll, iſt 
vollſtändig verbrannt. 

Durch das Feuer ſind die Türflügel, die 
Holzverkleidung und der Fußboden vor 
der Tür ſtark verbrannt worden. 

Sie ſind dann in die Wandelhalle gegangen 
und in den Reſtaurationsraum? Den bren⸗ 
nenden Kohlenanzünder haben Sie auf einen 

Tiſch am Fenſter gelegt und haben 

den Vorhang des Fenſters in die Flammen 

gehalten. 

Sie haben dann Mantel, Jackett, Weſte und 
Oberhemd ausgezogen, ſo daß Sie vorüber⸗ 
gehend mit nacktem Oberkörper liefen. 

Sie haben dann das Oberhemd angezündet. 
An dem noch brennenden Oberhemd haben Sie 
ein Tiſchtuch aus dem Reſtaurationsraum in 
Brand geſteckt, das Sie dann in der Küche ver⸗ 
loren haben. 

Der Vorſitzende fragt van der Lubbe zum 
Schluß: 

Van der Lubbe, Sie haben alles verſtanden. 
Sie wiſſen auch, wie es im Reichstag ausſieht? 

Van der Lubbe: Ja. 

Vorſitzender: Alſo die Tatſachen entſprechen 
dem, was Sie früher ausgeſagt haben und was 
Sie auch heute als richtig bestätigen? 

Van der Lubbe: Ja, ſo iſt es. 


völkerbundͤsverſammlung 
eröffnet 
Ein hilferuf Dollfuß 


Bei den Eröffnungsreden auf der 14. Völker⸗ 
bundsverſammlung wurde an der Tätigkeit des 
Völkerbundes ſcharfe Kritik geübt. Seine Fähig⸗ 
keiten hätten nicht nur im oſtaſiatiſchen Konflikt 
verſagt, ſondern auch in Europa Enttäuſchungen 
hervorgerufen, weil er bisher nicht in der Lage 
geweſen ſei, eine Verſtändigung zwiſchen den 
Völkern zu ſchaffen. Die Möglichkeit eines Krie⸗ 
ges ſchwebe wie ein Geſpenſt über Europa und 
der Völkerbund habe nichts dazu getan, die 
Gegenſätze zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
zu beſeitigen. Deshalb habe man zu dem Vier⸗ 
mächtepakt eine Zuflucht genommen, von dem 
man eine Verſtändigung der Völker und eine 
Beſſerung der wirtſchaftlichen Beziehungen er⸗ 
warte. Es ſei entmutigend, daß die Schwäche 
des Völkerbundes ſich auch auf die Behandlung 
des Abrüſtungsproblems nachteilig auswirken 
wird. 

Der Bundeskanzler Dollfuß, der durch die 
kürzlich durchgeführte Kabinettsumbildung unter 
Mißachtung des Willens des größten Teils der 
öſterreichiſchen Bevölkerung ſeine perſönliche 
Macht bedeutend verſtärkt hat, wandte ſich in 
ſeiner Rede an die Vertreter der Völker mit 
einem Appell zur wirtſchaftlichen Unterſtützung 
Oeſterreichs. Oeſterreich, ſo fuhr Dr. Dollfuß 
fort, iſt entſchloſſen, die Wege zu gehen, die ihm 
die Möglichkeiten unabhängiger Exiſtenz und 
wirtſchaftlicher Entwicklung eröffnen. Es er⸗ 
wartet dabei die „wohlwollende Mitwirkung“ 
der anderen Mächte. Oeſterreich wendet ſich in 
dieſer Hinſicht auch an den Völkerbund mit der 
Bitte, durch ſein großes moraliſches Gewicht 
dieſe Beſtrebungen in jeder Beziehung zu för⸗ 
dern. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Es lohnt 


ſich nicht“ 


Eine verbreitete, aber ſehr Fhädliche Phrafe 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Es gibt eine „Weisheit auf der Gaſſe“, und 
ihren Niederſchlag findet ſie in den Sprichwör⸗ 
tern, Sinnſprüchen und Wetterregeln. Ihre 
Rede iſt kernig, mit Salz gewürzt, kurz und 
vielſagend. Sie ſtellen in knappeſter Form die 
aus der Erfahrung vieler Menſchenalter hervor⸗ 
gegangene Lebensweisheit des Volkes dar. 
Scharfe Beobachtung und reiche Erfahrung ver⸗ 
dichten ſich darin kurz und bündig. Hier äußert 
ſich der überaus praktiſche Verſtand des Volkes. 
Alle dieſe Produkte des unverbildeten Verſtan⸗ 
des enthielten gute Antriebe für die Lebens⸗ 
und die Wirtſchaftsführung. 

So war es einſt. Jetzt produziert man ſtatt 
der Sprichwörter und Sinnſprüche Phraſen, die 
wenig überlegt und durchdacht ſind. Sie ſind 
oberflächlich, ſchmeicheln gern den menſchlichen 
Schwächen und dringen leicht und tief in die 
menſchliche Geſellſchaft ein. Trotz ihrer Schäd⸗ 
lichkeit laſſen ſie ſich dann nur ſchwer ausrotten. 
Einer ſtarken Verbreitung im Volke, auch auf 
dem Lande, erfreut ſich die Phraſe: „Es lohnt 
ſich nicht.“ 

So mancher Vater aus dem Arbeiterſtand be⸗ 
klagt ſich über die Ungunſt der Zeit, die beſon⸗ 
ders ſeinen heranwachſenden Kindern ſo arg 
mitſpielt. Ihre einzige Beſchäftigung iſt noch 
der Fußball und das Baden und darauffolgend 
das Liegen in der Sonne. In der Landwirt⸗ 
ſchaft könnte noch Arbeit gefunden werden, aber 
nur für 1,50 Zloty auf den Tag, und das 
lohnt ſich nicht. Deshalb ſoll der Junge 
weiter in der Sonne liegen und ſich damit be⸗ 
ſchäftigen, daß er ſich von der einen auf die 
andere Seite wirft. Dieſe väterliche Beſtätigung 
einer ſchädlichen Phraſe kennzeichnet die heim⸗ 
liche Geſinnung eines ganzen Syſtems. Es ſind 
das die Leute, die die Arbeit nur noch als Ware 
gelten laſſen. Kapital und Arbeit, das ſind die 
beiden Gewichte, die ſie auf die Goldwaage 
legen, wenn ſie den Wirtſchaftsprozeß erwägen 
und ergründen wollen. Sie vergeſſen aber da⸗ 
bei, daß man aus der Arbeit nicht allein den 
Lohn, ſondern auch Freude ziehen kann, die ge⸗ 
eignet iſt, einen jungen Menſchen moraliſch, ſitt⸗ 
lich aufzurichten, und dieſer Nutzen iſt beſonders 
für ihn ein ſchätzenswerter Erfolg. Der Adel 
der Arbeit liegt niemals in ihrer Form, ſon⸗ 
dern in ihrer Notwendigkeit. Gewiß gibt es 
Arbeit, die in Lackſchuhen verrichtet werden 
kann. Daneben brauchen wir aber auch Kloaken⸗ 
reiniger, deren Tätigkeit auch ſehr nützlich iſt. 
Die Wohltat der Arbeit muß gerade den jun⸗ 
gen, heranwachſenden Menſchen eindringlich 
empfohlen und angeraten werden, überhaupt in 
der gegenwärtigen Zeit, in welcher es viele 
Menſchen gibt, die ſie wohl kennen, aber ſie 
ſchmerzlich entbehren müſſen. Daher fort mit 
dieſer Phraſe: „es lohnt ſich nicht“. 

In den bäuerlichen Betrieben gibt es Zweige, 
die gegen früher vernachläſſigt, wenn auch nicht 
ganz eingeſtellt werden. Erinnert ſei nur an 
die Schweinezucht. Einſt bildete ſie die beſte 
Einnahmequelle der bäuerlichen Betriebe. Heute 
heißt es, „es lohnt ſich nicht, Schweine zu hal⸗ 
ten“. Dieſe phraſenhafte Begründung iſt nur be⸗ 
dingt zutreffend, wenn man bei dieſer Zucht an 
alten Methoden hängt. Wenn man bei dieſen 
nur die Stallfütterung mit Kartoffeln und 
Schrot bevorzugt und das Zuchtmaterial noch 
dazu teuer einkaufen muß, dann lohnt es ſich 
wirklich nicht, Schweine zu halten. Wir ſind 
ſo weit gekommen. daß Dorffleiſcher die Schlacht⸗ 
tiere von der Myslowitzer Targowica holen, 
weil ſie unter Bauern nicht zu haben ſind. Das 
Geld dafür erhalten die Landwirtſchaften des 
fernen Oſtens. 

Auch hier müßte mit der ſchädlichen Phraſe 
gebrochen werden, dafür müßte nachgedacht wer⸗ 


den, wie dieſer Betrieb nutzbringend zu ge⸗ 
ſtalten wäre, und Möglichkeiten dafür würden 
ſich auch bei uns finden laſſen. Natürlich müß⸗ 
ten die alten Methoden aufgegeben werden. 
Grünfutter und auch die Weide müßten das 
teure Kartoffelfutter bei den Zucht⸗ und Ab⸗ 
wachstieren erſetzen. 

Am ſchädlichſten wirkte ſich die Phraſe: „Es 
lohnt ſich nicht“, beim Geldſparen aus. Es tra⸗ 
ten geradezu Propheten auf, die laut predigten, 
es lohnt ſich nicht, Geld auf die Sparkaſſe zu 
tragen, denn es kann dort wieder verfallen. 
Dieſe Botſchaften ſind auf einen fruchtbaren 
Boden gefallen; denn es wurde vielfach nicht 
geſpart. Für die Einkünfte hat man ſich die 
nötigen Ausgaben beſorgt, die dieſe noch über⸗ 
ſtiegen. Man konnte Fälle erleben, bei denen 
dieſe Propheten in den verſchiedenen Kredit⸗ 
inſtitutionen noch Darlehen ſuchten und noch 
ſuchen, denen man vorhalten mußte, daß es kein 
Geld gibt, weil es nach ihrer Auffaſſung falſch 
iſt, es zu ſparen. Auf der anderen Seite ſteckten 
viele Leute ihr erſpartes Geld in den Strumpf, 
der müßig im Strohſack verwahrt wird. Das 
Bedürfnis nach Krediten iſt groß, es läßt ſich 
aber nicht befriedigen, weil die wohl verbor⸗ 
genen Zahlungsmittel nicht in den Kreislauf 
der Geldwirtſchaft gelangen. Bargeld iſt höch⸗ 
ſtens noch in den ſtädtiſchen Sparkaſſen zu haben. 
Die Kredite ſind aber zu teuer, kurzfriſtig und 
nur gegen einen Wechſel zu haben, und dieſe 
Kreditſicherheit hat gerade auf dem Lande ſchon 
manche gute Exiſtenz erſchüttert, ja gar mehrere 


davon, durch die unglückſeligen Bürgſchaften. 
Dafür gibt es auf dem Lande Raubüberfälle, 
denen immer anſehnliche Summen zum Opfer 
fallen und die ſchon manchem Strumpfſparer das 
Leben gekoſtet haben. Deshalb auch hier fort 
mit dieſer Phraſe. 


Dann gibt es noch ein Gebiet, auf dem ſich 
dieſe ſchädlich auswirkt, das iſt die Klein⸗ 
bauerei. In den ländlichen Gegenden ſind 
beſſere Arbeiter oder kleinere Beamte vorhan⸗ 
den, die kleine Grundſtücke beſitzen. Dieſelben 
werden meiſt verpachtet. Es wird geſagt, die 
Ackerwirtſchaft lohnt ſich nicht; es iſt beſſer, man 
kauft ſich die Kartoffeln und das fertige Brot⸗ 
mehl. Hinter der Phraſe, es lohnt ſich nicht, 
ſteckt ein grober Rechenfehler; denn man denkt 
dabei an die Verkaufspreiſe der erzielten Ernte. 
Wenn man aber die Einkaufspreiſe der für 
einen ſolchen Haushalt erforderlichen Naturalien 
in Betracht zieht, ſieht das Rechenexempel ganz 
anders aus. Dann würde ſich dieſe Kleinbauerei 
beſtimmt lohnen. Anders geſagt, man baut in 
dieſem Kleinbetriebe vielleicht 2 Morgen Roggen 
an und erntet 20 Ztr. Frucht. Wollte man ſie 
verkaufen, jo würde man dafür 140—150 Zloty 
bekommen. Läßt man den Roggen vermahlen, 
ſo hat man davon 13 Ztr. Brotmehl, welches 
169 Zkoty wert iſt, man hat auch 5 Ztr. Kleie, 
mit welcher ein gutes Schwein aufgefüttert wer⸗ 
den kann, und das dann für einen Haushalt 
einen großen Wert hat. Auch eine Ziege läßt 
ſich halten, die gegen 800 Ltr. Milch liefern 
kann, welche dann bis 160 Zkoty im Jahre wert 
iſt. Die Kinder finden bei der Kleinwirtſchaft 
eine ſinnreiche Beſchäftigung, die ſie zu brauch⸗ 
baren Menſchen erzieht. Die Rechnung iſt dann 
eine ganz andere, und das „es lohnt ſich nicht“, 
ſtimmt gar nicht. 


Zur pflege des Obſtgartens 


Die Grasnarbe 


In älteren Obſtbaumkulturen iſt z. B. 
Gemüſebau nicht möglich. Man läßt ſolche 
Flächen vergraſen, was durchaus kein Fehler 
iſt, nur darf die Grasnarbe nicht zu ſtark 
verſtockt ſein, weil ſie dann dem Wurzelver⸗ 
mögen der Bäume Licht und Luft abſperrt 
und das Regenwaſſer am Eindringen in den 
Erdboden behindert. Der Boden einer Obſt⸗ 
baumanlage kann die atmoſphäriſchen Ein⸗ 
flüſſe nicht entbehren. Durch Umgraben oder 
Umpflügen könnte man ihn für dieſelben am 
empfänglichſten machen. Dieſe Arbeiten 
laſſen ſich meiſt nicht durchführen, und dann 
muß der vergraſte Boden zum mindeſten mit 
einer langzinkigen Egge mehrmals durch⸗ 
gezogen werden. Für dieſe Bearbeitung eig⸗ 
net ſich am beſten der Frühherbſt mit ſeinen 
ſonnigen und auch noch warmen Tagen, weil 
die herausgeeggten Grasmengen eintrocknen 
und nicht mehr aufleben. Das Gras muß 
vorher kurz abgemäht oder durch das Vieh 
abgeweidet werden. 


Vorzeitige Laubverfärbung der Obſtbäume. 

Unter den Obſtbäumen gibt es allzu oft 
ſolche, die vorzeitig ihr Laub verfärben und 
auch abwerfen, obgleich keine äußeren Um⸗ 
ſtände vorhanden ſind, welche dieſen Uebel⸗ 
ſtand herbeiführen könnten. Dieſer vorzei⸗ 
tige Laubfall iſt immer das Zeichen einer 
Schwäche des Baumes. Meiſt will man ihn 
dann durch flüſſigen Dünger kräftigen, was 
nicht immer gut iſt; denn man will mit 
dieſem ſchnellwirkenden Dung die Organe 
des Baumes zu neuer Lebenstätigkeit an⸗ 
regen. Damit wird ihm nicht geholfen, viel⸗ 
mehr wird der Schwächezuſtand gefördert; 
denn das getriebene Neuholz wächſt geil, 
reift nicht, fällt dem ſtrengen Winterfroſt 
zum Opfer und bleibt auch ſonſt ſchwach und 


wenig widerſtandsfähig. Es iſt zweckmäßiger, 
die Behandlung ſolcher Schwächlinge bis zum 
Spätherbſt, ja ſogar bis zum Winter hinaus⸗ 
zuſchieben. Dann kann man ihnen flüſſigen 
Stickſtoffdünger in Form von Jauche zu⸗ 
führen. Man ſpare für ſie auch nicht mit 
Kunſtdünger, Thomasmehl und Kainit. In 
dieſer Zeit haben ſich die geſchwächten Wur⸗ 
zeln erholt und ſind für dieſe Düngung auf⸗ 
nahmefähiger. 

Von derartiger Behandlung müſſen aber 
alle frohwüchſigen Bäume, die dazu eine 
ſtarke Neigung zur Fruchtholzbildung zeigen, 
ausgenommen werden. Solchen Obſtbäumen 
genügt eine Zuſatzdüngung von Kali, welche 
ebenfalls im Spätherbſt zu geben iſt. 

Obſtbaumverſchnitt. 

Junge Obſtbäume bedürfen insbeſondere 
bezüglich ihrer Kronenbildung einer pfleg⸗ 
lichen Behandlung. Vielfach müſſen ſie auf⸗ 
geäſtet werden. Dabei vernachläſſigen ſie 
gern die untere Partie ihrer Krone im Frucht⸗ 
holzanſatz und bilden gern die ſogenannten 
Schirmkronen, die nur wenig und dazu noch 
minderwertiges Fruchtholz anſetzen und in⸗ 
folgedeſſen auch nur eine ſchwache Leiſtungs⸗ 
fähigkeit entwickeln können. a 

Man ſchneidet Fruchtholz an dieſer Stelle 
nicht zu kurz an, auch nicht zu viel zu glei⸗ 
cher Zeit, man läßt zwiſchendurch auch kräf⸗ 
tige Langhölzer zur Entwickelung kommen, 
die, wenn übriges Fruchtholz verkümmert, 
das durch Rückſchnitt nicht mehr zu beleben 
iſt, die Möglichkeit zu neuem Fruchtholz⸗ 
anſchnitt bieten. 

Solche Langtriebe werden häufiger leicht 
eingeſpitzt, damit tiefer angeſetzte Knoſpen 
lebens⸗ und entwicklungsfähig bleiben. Das 
Geäſt der unteren Krone iſt hauptſächlich in 


Oberſchleſiſcher Landbote 


den Entwicklungsjahren recht luftig und 
locker zu halten. Eine zu große Engſtellung 
der Zweige und Aeſte verurſacht viel Schat⸗ 
ten, welcher wiederum die Fruchtholzbildung 
in erheblichem Maße verhindert oder zum 
mindeſten beeinträchtigt. Wo der Obſtbaum 
den Fruchtanſatz vernachläſſigt, iſt vorhan⸗ 
denes Fruchtholz meiſt zart und wenig aus⸗ 
gebildet, wird ſpröde und brüchig und kann 
ſomit keine Knoſpen zu ſeiner Erhaltung 
entbehren. Das Abernten der Früchte an 
ſolchen Stellen iſt darum mit großer Sorg⸗ 
falt vorzunehmen. Beſonders ſind es die 
Apfelbäume, die nach einem Aufäſten am 
auffälligſten dieſe unerwünſchten Erſchei⸗ 
nungen zum Ausdruck bringen. 


Land wirtſchaftlicher Kalender 
für den Monat Oktober 


1. Wintervorräte prüfen und einen Etat dar⸗ 
über aufſtellen. 

. Roggenſaat bald beenden. 

„ Einjäuern ſpäten Grünfutters, beſonders 
von Seradella und Mais, Rüben⸗ und 
Kohlblättern. 


S 


4. Vorbereitung des Ackers zu zeitiger Früh⸗ 
jahrsſaat. 

5. Reviſion und Nachbeſſern der Drainagen, 
Reinigung der Vorflut⸗ und Wieſengräben. 

6. Einernten der Rüben, dieſelben ſachgemäß 
einmieten. 

7. Weidevieh aufſtallen, Uebergang zur 
Trockenfütterung. 

8. Im Garten Karotten, Zwiebeln, rote 
Rüben und Kürbiſſe einernten. 

9. Umgraben leergewordener Beete. 

10. Erdbeeren mit kurzem Dung belegen. 

11. Aeltere Hühner ausmerzen, Gänſemaſt vor⸗ 
bereiten. 

12. Reinigen, Einfetten und Anterdachbringen 


aller nicht mehr erforderlichen Maſchinen 
und Geräte. 

13. Ziegen decken laſſen; dazu nur den beſten 
Bock ausſuchen. 


Bienen im Gktober 


Wenn das ſchöne Wetter anhält, ſollte das 
Ausfliegen nach Möglichkeit begünſtigt werden. 
Temperaturſtürze, die im Frühjahr den Bienen 
ſo gefährlich werden können, kommen nicht vor. 
Dem Licht und den wärmenden Sonnenſtrahlen 
wird der Zugang zu den Bauten ſolange ge⸗ 
ae als nur möglich iſt. Im eigentlichen 

inter und beſonders im zeitigen Frühjahr 
muß gerade das Gegenteil getan werden. In 
vielen Gegenden gibt es dieſes Jahr üppige 
Seradellafelder, die gut beflogen werden. Man 
ſchließe den Bienen ihre Läden nicht zu zeitig. 

A. 


Behandlung der Saatkartoffeln 
im herbſt 
Befonders den Gartenbetrieben 
- zu empfehlen 

Wenn angekeimte Kartoffeln im Frühjahr in 
die Erde gebracht werden, treiben ſie raſcher 
und werden auch eher reif. Die Vorbereitungen 
zum Keimen der Saatkartoffeln müſſen aber 
ſchon im Herbſt des Vorjahres getroffen wer⸗ 
den. Es hat ſich herausgeſtellt, daß im Herbſt 
angegrünte Knollen im Frühjahr ſchnel⸗ 
ler und beſſer treiben als nicht angegrünte. 
Deshalb kann man ſie nach dem Ausgraben aus 
der Erde ruhig draußen an der Luft und an 
der Sonne laſſen. Sie können auch in flachen 
Käſten herausgeſtellt werden. Bei dieſer Be⸗ 
handlung treiben ſie keine Keime, ſie werden 
nur grün und bekommen eine harte Schale. 
Dieſe Knollen können der Sonne und der Luft 
zum Eintritt der Fröſte ausgeſetzt ſein. Nachher 
werden ſie in den Keller gebracht. 

Im zeitigen Frühjahr werden ſie in Keim⸗ 
käſten gebracht und in dieſen ſo aufgeſtellt, daß 
das Nabelende nach unten und das Kopfende 
nach oben kommt. Im letzteren ſitzen die Augen, 
und dieſe müſſen etwas Licht erhalten. Dabei 


wird es ſich zeigen, daß die angegrünten Knollen 
gegenüber den anderen etwas voraus haben, 
nähmlich ſie werden eher keimen, und die Keime 
werden kürzer, dafür aber kräftiger ſein. Dieſe 
kurzen Keime bedeuten einen großen Vorteil 
gegenüber den ſonſt gewöhnlichen, weil dieſe zu 
lang find und dann leicht abbrechen. Nach dem 
Ausſetzen wachſen die Keime beſonders leicht 
und auch ſchnell fort. Darauf entwickelt ſich die 
ganze Staude gleichmäßig fort und behält auch 
beim Reifen einen Vorſprung. Die neue Ernte 
iſt etwas früher da. Auch iſt ſie reichlicher und 
kann einen Mehrertrag bis fünf Zentner pro 
Morgen bringen. In dem Ergrünen der Knollen 
iſt eine gute Vorentwickelung zu erblicken, bei 
welcher ſie aber ihre volle Haltbarkeit erhält. 
a, 


Allmähliches Umſtellen des 
Weideviehs an Trockenfutter 


Faſt jeder Futterwechſel bei den Rindern 
bringt Verdauungsſtörungen mit ſich, die ſich 
dann im ſtarken Durchfall äußern. Dieſe Beob⸗ 
achtung kann im Frühjahr gemacht werden, 
wenn zur Grünfütterung und zur Weide über⸗ 
gegangen wird. Man kann ſie auch im Herbſt 
machen, wenn die Tiere von der Weide geholt 
werden. 

Die Weidetiere — und auch bei grüner Stall⸗ 
fütterung — haben ſich an das weiche, ſtark 
waſſerhaltige grüne Futter gewöhnt. Sie 
brauchen es nur wenig zu zerkauen, müſſen 
davon aber wegen des hohen Waſſergehalts 
größere Mengen aufnehmen als vom Trocken⸗ 
futter. Aehnlich verhält es ſich auch mit der 
Verdauung. Sie iſt wohl erleichtert, muß dafür 
aber beſchleunigt werden, um dieſe größeren 
Mengen zu bewältigen. R 

Bei dem Uebergang von der Grün⸗ zur 
Trockenfütterung begehen die Tiere einen 
Fehler, indem ſie in der Menge des Trocken⸗ 
futters gegenüber dem Grünfutter keinen Unter⸗ 
ſchied machen. Der Kau⸗ und Verdauungs⸗ 
apparat wird vor geſteigerte Aufgaben geſtellt, 
und es iſt bekannt, daß jedes Organ ſich einer 
erhöhten Tätigkeit erſt anpaſſen muß, und dazu 
iſt immer eine Zeitſpanne erforderlich. Um 
nun hartes Trockenfutter gut zu zerkleinern, 
müſſen die Kaumuskeln gekräftigt werden. Die 
Speicheldrüſen im Maul müſſen größere Mengen 
Speichel abſondern, um das Futter gehörig vor⸗ 
zuweichen. Die Magen⸗ und Darmmuskulatur 
wird ebenfalls mehr in Anſpruch genommen, 
wenn ſie Trockenfutter in den Verdauungswegen 
herumwälzen, kneten und oe ſoll. 
Das alles kann nicht von heute auf morgen ge⸗ 
ſchehen. Deshalb iſt es nötig, einen Uebergang 
von der Weidenahrung zur Grünfütterung zu 
ſchaffen, der am beſten darin beſteht, daß den 
Tieren auf die Nacht, die ſchon länger iſt, Heu 
oder auch Stroh vorgelegt wird. 

Iſt der Futterübergang zu ſchroff, ſo werden 
die Tiere von dem Trockenfutter anfangs zu 
große Mengen herunterſchlucken, um ihren, vom 
Grünfutter ſtark ausgeweiteten Magen zu 
füllen. Schlecht gekaut, ungenügend einge⸗ 
ſpeichelt, belaſtet dann die Futtermaſſe Magen 
und Därme. Es entſtehen ſtarke Gärungen mit 
ausgedehnter Gasbildung. Dieſe führen zu 
Blähungen, wobei ſich Komplikationen ein⸗ 
ſtellen, die unter Umſtänden auch zum Tode 
führen können. Jedenfalls leidet darunter aber 
das Wohlbefinden der Tiere auf längere Zeit, 
die Melkkühe verlieren die Milch oder aber 
gehen ihre Mengen zurück. Dann magern die 
Tiere ab, und ihre Auffütterung ſchafft Un⸗ 
koſten. Das alles muß und kann vermieden 
werden. a. 


Rörner als Weichfutter 


Bei der Hartfütterung der Hühner läßt ſich 
die Beobachtung machen, daß dieſe die runden 
Körner am liebſten aufnehmen: Hirſe, Mais 
und Weizen bevorzugen ſie am meiſten. Da⸗ 
gegen werden die längeren, ſpelzigen und gran⸗ 
nigen Körnerarten wie Hafer, Gerſte und auch 
Roggen nur zögernd und zuletzt aufgeklaubt, 
wenn das Körnerfutter gemiſcht verabfolgt 
wird. Bei dieſen letztgenannten Futterarten 


handelt es ſich um Getreidearten, die ſehr viele 
Geflügelzüchter als Landwirte ſelbſt bauen; ſie 
gehören ſomit zum wirtſchaftseigenen Futter, 
melches ſtets am billigſten iſt. Um nun keine 
Abneigung gegen eine und dieſelbe Körner⸗ 
futterfolge aufkommen zu laſſen, iſt es ratſam, 
eine Körnerfuttermahlzeit täglich auch als 
Weichfutter zu geben. 

Eins der wertvollſten Nährmittel für unſere 
Hühner iſt der Hafer; denn er enthält alle die 
Stoffe, die zum Aufbau des Eies erforderlich 
ſind; er gibt zudem Kraft und Geſundheit. And 
trotzdeſſen wird dieſe Körnerart gerade von den 
Hühnern nicht beſonders gern genommen. 

Zu dieſem Zweck wird nun das Getreide durch 
Waſſer zum Aufquellen gebracht, indem immer 
eine größere, für einige Tage ausreichende 
Menge in einen halbgefüllten Behälter getan 
und mit warmem Waſſer übergoſſen wird. Das 
Waſſer kann öfters abgegoſſen und erneuert 
werden, wobei die Körner gut durcheinander zu 
bringen ſind. Hierzu wird ein warmer Raum 
bevorzugt. Nach etwa drei Tagen iſt dann das 
Futter ſo weit, daß es als Weichfutter ver⸗ 
wendet werden kann. Durch das Quellen hat 
ſich die Körnermenge beinahe verdoppelt, die 
Tiere können dementſprechend auch nur die 
Hälfte der Körnermaſſe im Vergleich zum 
Körnerfutter aufnehmen. Das bedeutet eine 
große Erſparnis und Verbilligung der Fütte⸗ 
rung. Es kommt noch hinzu, daß die gequollenen 
Körner leichter verdaut werden als die harten. 

Gereicht wird dieſes Weichfutter am Morgen 
oder am Mittag, wo jedes Weichfutter am 
beſten angebracht iſt. Am Abend kommt ſtets 
Hartfutter in Anwendung, das für die langen 
Nachtſtunden dann im Kropf am beſten nach⸗ 
hält. Das empfohlene Körnerweichfutter iſt be⸗ 
ſonders im Winter anzuwenden, weil es die 
Legetätigkeit gut anregen kann. Es trägt zur 
Erhöhung der Körperwärme viel bei. a 


Auffhwung der Fiegenzucht 

Allgemein wird die Ziege „die Kuh der 
Armut“ genannt. Der oberſchleſiſche Arbeiter 
nannte ſie in ſeinem angeborenen Humor die 
Bergmannskuh“. Es war in einer Zeit, in der 
die Arbeiter eine Verbindung mit dem Grund 
und Boden gepflegt und die Naturalwirtſchaft 
betrieben haben. Mit der Zunahme der reinen 
Geldwirtſchaft wurde die Ziege als Milchpro⸗ 
duzentin immer mehr abgeſchafft. Wenn man 
die oft verſchmähte Ziege als den Anfang einer 
neuen Wirtſchaft in Betracht zieht. Wie der 
Dichter Hamſun in ſeinem Werk „Segen der 
Erde“ —, ſo gewinnt man den Eindruck, daß 
es bei uns eine ſchwache aber eine neue Wirt⸗ 
ſchaftsbewegung gibt; denn auf den Halden der 
Induſtrieabfälle, die ſich inzwiſchen mit Pflan⸗ 
zenwuchs bedeckt haben, und beſonders auf den 
geräumigen Gleisanlagen ſtillgelegter Induſtrie⸗ 
unternehmen wird die Zahl der Ziegen immer 
größer. Auch in den induſtrialiſierten Land⸗ 
gan wachſen die Herden der Bergmanns⸗ 
ü 


e. 

Hinter der Zucht der Ziegen durch die redu⸗ 
zierten und verarmten Induſtriearbeiter ſteckt 
beſtimmt ein geſunder Gedanke, der nicht allein 
von den Züchtern, ſondern auch von den Ge⸗ 
meinde⸗ und Kreisverwaltungen gepflegt mer: 
den müßte. Die Tierzuchtabteilung der „Schle⸗ 
ſiſchen Landwirtſchaftskammer“ ſteht dieſer Be⸗ 
wegung ſehr ſumpathiſch gegenüber und iſt be⸗ 
müht, ſie zu fördern. Deshalb iſt es möglich, 
zu gutem Zuchtmaterial zu gelangen, um das 
ſich in erſter Linie die Züchter ſelbſt bemühen 
müſſen. Der Herbſt bietet dazu den geeignet⸗ 
ſten Zeitpunkt; denn die Tiere müſſen gedeckt 
werden, und da heißt es, die Ziege nicht 
zu dem am bequemſten vorhandenen, 
ſondern zu dem beſten Bock zu füh⸗ 
ren. Von ihm allein hängt die 
Güte des Nachwuchſes ab. 


Bei dieſer ſtarken Entfaltung der Ziegenzucht 
wären alle Methoden, durch welche die Milch⸗ 
leiſtung der Rinder verbeſſert wurde. anzu⸗ 
ſtreben, wie Milchkontrolle, Herdbuchführung, 
einheitliche Deckbücher, Körverordnung u. dergl. 
dazu gehört vor allem eine gute Organiſation, 
ohne die eine erſprießliche Ziegenzucht gar nicht 
denkbar iſt. Vorteilhaft auf dieſe Zucht wirken 
auch Ausſtellungen mit Prämiierungen und dar⸗ 
an anſchließenden Märkten. a. 


W 


nesalter 


Fast so alt wi. 
Meihusalem... 


Menſchen, die 185 Jahre alt 
werden. 


Es iſt eine Tatſache, daß die 
alten Autoren mit beſonderer 
Vorliebe, wenn ſie von ſehr alten 
Männern und Frauen ſprachen, 
mit den Jahrhunderten nur ſo um 
ſich warfen. Methuſalem, dem 
ſprichwörtlichen Urbild des alten 
Mannes, wird in der Bibel ein 
Alter von 969 Jahren zugeſchrie⸗ 
ben — eine Angabe, die nach 
allen Erfahrungen auch der älte- 
ſten Hirtenvölker, nur auf einem 
zahlenmäßigen Mißverſtändnis be⸗ 
ruhen kann. Aber auch die an⸗ 
dern alten Völker hatten ihre Re⸗ 
kordgreiſe. Immerhin machen uns 
Angaben aus ſpäteren Zeiten doch 
aufhorchen, in denen der myſtiſche 
Nebel nicht mehr ſo dicht über der 
exakten Geſchichtsſchreibung lag 
und ſich allenthalben bereits ein 
gewiſſer realiſtiſcher Zug in allen 
Wiſſenſchaften, wenigſtens bei den 
weitblickendſten Zeitgenoſſen, be⸗ 
merkbar machte. Römiſche Bericht- 
erſtatter erzählen uns von einem 
Galeerenſklaven, der genau hun⸗ 
dert Jahre und einen Tag feſtge⸗ 
ſchnallt auf ſeiner Nuderbank ges 
arbeitet haben ſoll, — der dem⸗ 
nach ungefähr ein Alter von 120 
Jahren mindeſtens erreicht haben 
muß. Jahrhunderte ſpäter, be⸗ 
reits im chriſtlichen Zeitalter, wird 
uns glaubwürdig verſichert, daß 
Kentigern, der Gründer der Abtei 
Glasgow — eine hiſtoriſch nach⸗ 
weisliche Perſönlichkeit, bekannt 
unter dem Namen Heiliger Mun⸗ 
go — am 5. Januar 600 im Alter 
von 185 Jahren geſtorben ſein ſoll. 

185 Jahre! Aber ſo alt kann 
doch kein Menſch werden! Wir 
Heutigen werden, hauptſächlich 
wohl infolge unſeres anſtrengen⸗ 
den Lebenswandels, im Durch⸗ 
ſchnittsalter von 60 bis 70 Jah⸗ 
ren hinweggerafft, — und in frü⸗ 
heren Zeiten war die allgemeine 
Sterblichkeit, mangels einer ent⸗ 
wickelten ärztlichen Wiſſenſchaft, 
noch höher. So meinen wir. Wenn 
wir aber auch nur die letzten vier 
Jahrhunderte überblicken und die 
verbürgten Fälle rechnen, in denen 
Menſchen trotz widrigſter Am⸗ 
ſtände weit in ihr zweites Jahr⸗ 
hundert hineingelebt haben, dann 
machen wir vielleicht doch Augen... 
Da iſt zunächſt einmal ein Fall, 
den uns die ungariſche Geſchichte 
überliefert: Peter Zortay, ein 
einfacher Bauer, der im Jahre 
1539 geboren wurde, ſtarb erſt im 
Jahr 1724 — nach einem bis in 
ſeine letzten Augenblicke hinein 
rüſtigen Leben von ebenfalls 
185 Jahren. Dieſelbe aus dem 
18. Jahrhundert ſtammende Chro⸗ 
nik berichtet von mehreren ande⸗ 
ren Magyaren, die ein Alter von 
147, 160 und einmal ſogar 172 
Jahren erreichten. Viel beſpro⸗ 
hen wurde das abenteuerliche 
Schickſal des Norwegers Draken⸗ 
berg, ebenfalls eines Kindes des 
17. und 18. Jahrhunderts, der, 
1626 geboren, im rüſtigen Man⸗ 
in die Gefangenſchaft 


Bald lb! es 
enten mehr 


In Europa haben ſich während 
der letzten Jahre die Beſtände der 
Wildenten dermaßen beängſtigend 
verringert, daß ſie ſchon heute als 
eine Rarität anzuſprechen ſind. 
In Fachkreiſen beſteht die berech⸗ 
tigte Befürchtung, daß in nicht 
allzu weiter Ferne mit dem Aus⸗ 
ſterben der Wildenten zu rechnen 
iſt. Die Schuld an dem bedroh⸗ 
lichen Rückgang trägt vor allem 
die beträchtliche Zahl von Lock⸗ 
teichen, die man in neuerer Zeit 
angelegt hat, um immer größere 
Mengen von Wildenten auf die 
Märkte bringen zu können. Die 
Folgen dieſer kurzſichtigen Ueber⸗ 


ſteigerungen zeichnen ſi nun 
ſtändig verhängnisvoller ab. 
—0— - 
Ratten, die von Fanak 
leben 
Intereſſante Verſuche ſind 


neuerdings von uſaniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlern angeſtellt worden. Die 
Forſcher haben herausgefunden, 
daß reifer Tabakſamen als Nah⸗ 
rungsmittel verwandt werden 
kann, wenn man den Tabakſamen 
mit einigen Zuſätzen verabreicht. 
Man gibt dem Samen zum Aus⸗ 
gleich des Vitaminmangels meh⸗ 
rere Tropfen Lebertran und 


außerdem einige Sorten von Sal⸗ 

zen hinzu. Die Verſuche, die man 

an Ratten vornahm, ſind ſo be⸗ 

friedigend, daß man bereits drei 
— * 


afrikaniſcher Seeräuber geriet, 
dort 15 Jahre in Ketten ver⸗ 
brachte, um, wieder in Freiheit, 
noch 91 Jahre Dienſt als „Leicht- 
matroſe“ auf einem norwegiſchen 
Kutter zu tun. 1772, im Alter 
von 146 Jahren, ſchloß er die 
Augen. 1 

Berühmt iſt gleichfalls der Fall 
des Bauers Thomas Parr, der zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts im 
Alter von 152 Jahren und 9 Mo⸗ 
naten in London ſtarb, wo man 
heute noch ſeinen Grabſtein in der 
Weſtminſter Abtey ſehen kann. 
Als armſeliger Landmann aus 
der Graſſchaft Shropſhire verrich⸗ 
tete er über 130 Jahre ſeines Le⸗ 
bens hindurch tägliche harte Ar⸗ 
beit. Erſt als in ſeinem letzten 
Lebensjahrzehnt ſein Fall be⸗ 
rühmt wurde, überhäufte England 
ihn mit Ehrengaben, was dem 
alten Mann freilich nicht ſehr aut 


Rattengenerationen 


eine wild. 
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auf dieſe 
Weiſe ohne jegliche Störung er⸗ 
nähren konnte. Der ſo verab⸗ 
reichte Samen iſt nicht nur reich 
an Eiweiß, er ſoll ſogar den Vor⸗ 
felt haben, durchaus nikotinfrei zu 
ein. 


— — 
Familie Goldiisch 
Der Goldfiſch ſtammt aus 
China. Die erſten Goldfiſche, die 


zur Fortpflanzung zu bringen 
waren, gelangten erſt 1728 nach 
London. Im Lauf der Zeit hat 
er ſich über die ganze Erde ver⸗ 
breitet, und beiſpielsweiſe auf den 
Azoren iſt er heute der wichtigſte 
Süßwaſſerfiſch. 

In ſeiner Heimat China iſt der 
Goldfiſch nicht nur zur Zierde da, 
ſondern er iſt ein wichtiger Nutz⸗ 
fiſch, der ſeines wohlſchmeckenden 
Fleiſches wegen gezüchtet wird. 
Dort werden die Goldfiſche auch 
viel größer als hier; man hört 
von Tieren, die zehn Pfund und 
mehr wiegen. 

Manche Gelehrte behaupten, daß 
der Goldfiſch ein Abart der chine⸗ 
ſiſchen Karauſche iſt. Die Ka⸗ 
rauſche nährt ſich hauptſächlich von 
Würmern, Larven, faulenden 
Pflanzenſtoffen und Schlamm. Sie 
hält ſich deshalb faſt immer am 
Grunde auf, da bleibt ſie auch 
während des Winters. Sie hat 
ein außerordentliches zähes Le⸗ 
ben: ſie kann im Eis einfrieren 
und wieder auftauen, ſie kann 
ſtundenlang außer Waſſer leben, 
und ſie läßt ſich ſogar, in Schnee 
oder feuchtes Laub verpackt, in je⸗ 
der Jahreszeit weithin verſenden 


bekommen zu ſein ſcheint. 
ſeinem Tod nahm William Har⸗ 
vey, der Entdecker des Blutkreis⸗ 
laufes, dumals der größte britiſche 
Mediziner, eine Sektion an ſeiner 


Nach 


Leiche vor; 2 ſtellte ſich dabei 
heraus, daß ſeine Organe ſo gut 
wie unverbraucht waren, ſogar die 
Nippenknorpel hatten ihre ju⸗ 
gendliche Elaſtizität bewahrt. Nur 
das Hehirn war vollkommen ver⸗ 
Krtet und widerſtand jeder Nor 
rührung, denn — wie der fran⸗ 
zöſiſche Anatom Lejoincourt (1842) 
berichtet — „die Kanäle, die es 
durchfurchten, waren mit der Zeit 
verhärtet und ausgetrocknet“. Er⸗ 
wähnenswert iſt ſchließlich, daß 
Thomas Parr einen Sohn hinter⸗ 
ließ, Her 1761 in Michaelstown 
ſtarb, im Alter von 127 Jahren. 
Auch er hatte ſeine körperlichen 
und geiſtigen Kräfte bis zuletzt 
bewahrt. 


Wo gibt es 
Pierde? 


Natürlich in den Prärien, wird 
man faſt hundertfältig antwor⸗ 
ten. Die Vorſtellung, daß die 
nordamerikaniſchen Prärien der 
Sammelplatz der meiſten Pferde 
ſind, iſt ſoweit verbreitet, daß man 
ſich über eine ſolche Antwort nicht 
zu wundern braucht. Und doch 
verfügt nicht Nordamerika über 
die meiſten Pferde, ſondern Ruß⸗ 
land. Es ſtimmt auch nicht, daß 
die Schweiz und Südamerika die 
größten Nindviehbeſtände ihr 
eigen nennen. Vielmehr befinden 
ſich die größten Rindviehmaſſen 
in Indien. Die meiſten Elefan⸗ 
ten wieder ſind in Siam anzu⸗ 
treffen. Man gibt den dortigen 
Beſtand mit rund 9500 an. Siam 


iſt auf ſeinen Elefantenreichtum 


nicht wenig ſtolz. Es hat dem 
Dickhäuter ſogar einen Platz in 
ſeinem Wappen gegeben. Was 
die Elefanten für Siam ſind, das 
find die Schafe für Auſtralien. 
Manche harte Zeit hätte Auſtra⸗ 
lien ſicherlich nicht ohne die ſchwer⸗ 
ſten Rückſchläge ertragen, wenn 
ihm nicht das wertvolle wirtſchaft⸗ 
liche Rückgrat ſeiner rieſigen 
Schafbeſtände gegeben wäre. Wel⸗ 
ches Land nun beſitzt den größten 
Reichtum an Schweinen? Auch 
hier gibt es viele falſche Anſchau⸗ 
ungen. Laut ſtatiſtiſchem Aus⸗ 
weis nimmt aber, im Gegenſatz 
zu all den unrichtigen Vorſtellun⸗ 
gen, China den erſten Platz ein. 
Es wird dieſen Platz wohl auch 
auf lange Zeit hinaus weiter⸗ 
behalten 


im Jahre 1836 berichtete der eng: 
liſche Biologe Pritchard von afri⸗ 
kaniſchen Negern, die 115, 0 140, 
160, ſogar 180 Jahre alt ſein ſol⸗ 
len., Die tropiſchen Lebensbedin⸗ 
gungen bringen es allerdings mit 
ſich, daß die Mehrzahl dieſer Se⸗ 
nioren der ſchwarzen Raſſe etwa 
im Alter von 100 Jahren erblin⸗ 
den, wenn all ihre anderen Or⸗ 
gane auch noch völlig intakt ſind. 
Aus dem polyneſiſchen Archipel 
berichtet der „New Pork Herald“ 
vom 13. Juni 1855 von einer Be⸗ 
wohnerin der nördlichen Karoli⸗ 
nen, die über 140 Jahre alt war, 
während ihr Gatte ſich im ſtatt⸗ 
lichen Alter von 125 Jahren be⸗ 
I Das Gegenſtück zu dieſem 
eltſamen Paar iſt der 143jährige 
Südamerikaner Pari unde deſſen 
117jährige Frau, die beide in den 
vierziger Jahren des vergangenen 
Jahrbunderts geſtorben find. 


* 


Auf unſere Jugend hat wohl 
kaum eine techniſche Errungen⸗ 
ſchaft magiſchere Kraft ausgeübt 
als die Eroberung der Luft, die 
Eroberung dieſes unermeßlichen 
Verkehrsneulandes, durch die wir 
losgelöſt worden ſind von allen 
größeren und kleineren Wider⸗ 
ſtänden der Erdgebundenheit. 

Die Begeiſtexung der heran: 
wachſenden Jugend für den Flug⸗ 
ſport hat in den letten Jahren 
kaum einen ſtärkeren Ausdruck 
gefunden als im Bau von Flug⸗ 
zeugmodellen. Die ganz Ehrgei⸗ 
zigen geben ſich aber nicht mehr 
mit bloßen Anſchauungsmodellen 
zufrieden, es müſſen ſchon richtige 


leiſtungsfähige Apparate ſein, 
alſo Apparate für tatſächliche 
Flugleiſtungen, für Gleitflüge 


und für Segelflüge. 


[4 

Als weitaus zweckmäßigſtes 
Baumaterial kommt das Bam⸗ 
busrohr in Betracht, nicht nur 
ſeiner großen Elaſtizität wegen, 
ſondern auch wegen ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Eignung für die Ver⸗ 
arbeitung. Das „Herz“ des 
Apparates bleibt die aus Vorder⸗ 
holm, Hinterholm und Spieren 
(Rippen) beſtehende Tragfläche. 
Die Anfertigung der Tragfläche 
und insbeſondere der Spieren er⸗ 
fordert allergrößte Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit. Mängel und Nachläſſig⸗ 
keiten machen das beſte Modell 
wertlos. Eine wichtige Rolle 
ſpielen natürlich auch Seiten- und 
Höhenruder. Während es bei 
Segelflugzeugen weitaus am be⸗ 
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FÜR DIE JUGEND 


Ich baue mir ein Flugmodell 


ſten iſt, eine Beweglichkeit der 
Ruder vorzuſehen, beſtehen bei 
Motormodellen keine Bedenken, 
feſtverbundene Seiten- und Höhen: 
ruder anzubringen. Es handelt ſich 
dann lediglich um Stabiliſierungs⸗ 
flächen. Hier läßt ſich neben 
Bambusſtäben auch Stahldraht 
oder auch Peddigrohr verwenden. 
Freilich iſt Peddigrohr nicht ganz 
von Mängeln frei. Am unange⸗ 
nehmſten fällt ſeine leichte Brü⸗ 
chigkeit auf. Es iſt alſo weſentlich 
vorteilhafter, einer größeren Wi⸗ 
derſtandsfähigkeit wegen eines 
der anderen Materialien zu wäh⸗ 
len. Für die Flächenbeſpannung 
dient dünne Leinwand von dich⸗ 
ter Webart. 

Entſprechend der Anordnung 
der Tragfläche im Vergleich zum 
Rumpf iſt zu unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen Tiefdeckern, Mitteldeckern 
und Hochdeckern, während die 
Zahl der Tragflächen den Appa⸗ 
rat zum Eindecker, Anderthalb⸗ 


decker oder Doppeldecker macht. 
Außerdem läßt ſich hinſichtlich der 
Bauform unterſcheiden zwiſchen 
freitragenden, verſtrebten oder 
verſpannten Flugzeugen. 


Vorausſetzung für ein gutes Ge⸗ 
lingen der Flugverſuche, bei de⸗ 
nen man grundſätzlich gegen den 
Wind ſtartet, bleibt ein möglichſt 
niedriges Gewicht des Flugzeuges. 
Außerdem iſt auf die Vermeidung 
von hemmenden Widerſtänden 
größter Wert zu legen, ebenſo auf 
ein recht günſtiges Seitenverhält⸗ 
nis. Schließlich hängt für einen 
zufriedenſtellenden Erfolg viel da⸗ 
von ab, daß ſämtliche Flugzeug⸗ 
teile in Stromlinienform gehalten 
find. Herrſcht böiger Wind, dann 
ſehe man von Startverſuchen 


grundſätzlich ab, da bei ſchlechten 


Windverhältniſſen die Einbuße 
des Flugzeugs auf dem Spiele 
ſteht. Horst Thielau. 


Tiere, die gehenkt wurden 


Im dunkelſten Mittelalter wa⸗ 
ren Prozeſſe gegen Tiere faſt ein 
Alltägliches. Noch bis in das 
Jahr 1733 laſſen ſich ſolche Pro⸗ 
zeßkurioſa nachweiſen. Sie rich⸗ 
teten ſich nicht nur gegen läſtiges 
Ungeziefer und gegen Inſekten, 
wie Ratten, Mäuſe, Schnecken, 
Raupen uſw., auch kaum eine 
Art der Haustiere war davor 
ſicher, vor das Gericht geladen zu 
werden. Bei dieſem Verfahren 
handelte es ſich nicht etwa bloß 


um einen ſymboliſchen Akt, ſon⸗ 
dern um Prozeſſe, die ſich von den 
gegen Menſchen gerichteten Ver⸗ 
fahren in nichts unterſchieden. 
Lief von einem Hausbeſitzer eine 
Anzeige gegen Ungeziefer ein, 
dann wurde zunächſt der Tatbe⸗ 
ſt und zu Protokoll gebracht und 
möglichſt bald dem Ungeziefer die 
Vorladung vor Gericht zugeſtellt. 
Den „Angeklagten“ wurde ſogar 
ein eigener Verteidiger geſtellt. 
Bis auf den heutigen Tag noch 


find die Prozeßakten aus ſolchen 
merkwürdigen Gerichtsverfahren 
vorhanden. Es befinden ich Akten 
darunter, die einen beträchtlichen 
Umfang haben und die ſchon durch 
ihre Ausdehnung die „Schwere“ 
der Materie, die es zu behandeln 
galt, erkennen laſſen. In ſchwie⸗ 
rigen Fällen wurde die Verhand⸗ 
lung nicht ſelten auch ein⸗ oder 
gar mehrere Male vertagt. Gegen 
das Ungeziefer lautete das Urteil 


meiſtens auf Ausweiſung. Das 
Urteil gab auch genau Tag und 
Stunde an, an dem das hetref⸗ 
fende Gebiet zu räumen war. 
Haustiere, die ſich angeblich ver⸗ 
gangen hatten, wurden entweder 


lebendig begraben, gehenkt, ge⸗ 
köpft oder auch verbrannt. Für 
ſolche Hinrichtungen war ein 


öffentlicher Platz ein für allemal 
feſtgelegt, und viel Volk kam je⸗ 


desmal zuſammen, um ſich davon 
zu überzeugen, ob der Scharfrich⸗ 
ter auch wirklich das Todesurteil 
N „fündigen Tier“ vollzogen 
hatte. 


Ein niedliches Spielzeug 


Ohne einen beſonderen Auf⸗ 
wand an Kunſtfertigkeit kann 
man ſich ein kleines Schiff bauen, 
das ſich von ſelber in Bewegung 
ſetzt und eine ge⸗ 
raume Zeit lang 
auf dem Waſſer 
hin⸗ und her⸗ 
ſchwimmt. Das 
macht natürlich 
weit mehr Ver⸗ 
gnügen, als wenn 
man das Schiff⸗ 
chen dem blinden 
Zufall überlaſſen 
muß. 


Es iſt weiter 
nichts nötig, als 
an dem aus Holz und ſtärkerem 
Papier hergeſtellten Schiffchen et⸗ 
was Kampfer anzubringen und 


zwar an dem einen Ende, ſo wie 
es auf unſerem Bild dargeſtellt 
iſt. Ins Waſſer gebracht, wird 
das Schiffchen alsbald zu fuhren 


beginnen, und es wird ſo lange in 
Bewegung bleiben, als der Kam⸗ 
pfervorrat ausreicht. 
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Kreise ohne Zirkel 


Emil war in einer heillojen 
Verlegenheit. Er ſollte einen 
Kreis zeichnen und hatte — den 
Zirkel verlegt. 

„Warum machſt Du den Be: 
trübten?“ meinte ſeine um zwei 
Jahre jüngere Schweſter. N 

„Weil ich nicht weiß, wo mein 
Zirkel ſteckt, den ich unbedingt 
brauche“. „Unbedingt?“, 
lachte Emils Schweſter. 
„Das kann man genau 
ſo leicht ohne Zirkel. 
Genau ſo einfach laſ⸗ 
ſen ſich Kreiſe zeichnen 
mit Hilfe einer Stecknadel und 
einem zur Schleife gebundenen 
Nähfaden. Den Faden hängt man, 
(ſiehe unſere Abbildung a), an 
der Stecknadel ein und legt am 
anderen Schleifenende den Blei⸗ 
ſtift an. Genau ſo leicht iſt es 
auch, Ellipſen zu zeichnen. In die⸗ 
ſem Falle muß man allerdings 
zwei Stecknadeln — ſiehe unſere 
Abbildung b — verwenden. Will 
man ganz flache Ellipſen herſtel⸗ 
len, dann braucht man die beiden 
Stecknadeln nur entſprechend weit 
voneinander abzurücken“. 


Wußteſt du das? 


Von dem berühmten griechiſchen 
Gelehrten und Dichter Eratoſthe⸗ 
nes (275—194 v. Chr.) iſt die 
erſte wiſſenſchaftliche Erdmeſſung 
vorgenommen worden. 


2 
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Unter Amenemhat III. (2221 
2179 v. Chr.) wurde ausſchließlich 
von Menſchenhand der Mörisſee 
ausgegraben. Dieſer See, der 
zur Bewäſſerung des ägyptiſchen 
Ackerbodens diente, umfaßte 666 
Kilometer, bei einer Tiefe bis zu 
80 Metern. Die ausgegrabene 
Erde belief ſich auf ſiebenhundert 
Milliarden Kubikmeter. 


Während des Schlafes nerengert 
ſich die Pupille um einen Milli⸗ 
meter. 
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Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Hentil und Ingrid Scott haben geheiratet und verleben die erſten 
Stunden ihres jungen Eheglücks in Henriks Junggeſellenwohnung. Ingrid 
war Geſellſchafterin bei einer reichen Dame, Fräulein Engſtraat. Dieſe 
wollte von einer Heirat Ingrids mit Scott nichts wiſſen. Infolgedeſſen 


verließ Ingrid ihre Wohltäterin, die fie zu ihrer Univerſalerbin ein: 
ſetzen wollte. Fräulein Engſtraat ſtarb bald darauf, ein Teſtament wurde 
jedoch nicht gefunden. Das bedeutende Vermögen fiel demzufolge an ein 
paar entfernte Verwandte. Henrik will nun nach einem beſtimmten Plan 
zu dem ſeiner jungen Frau entgangenen Reichtümern gelangen, ohne daß 
dieſe davon etwas weiß. Zunächſt teilt er Ingrid mit, daß er ſich von 
ihr noch einige Zeit trennen und fie im Hotel wohnen müſſe. Das ges 
ſchieht auch. Henrik begibt ſich hierauf zu Baron Gunnar von Cederfträm, 
bei dem er als Privatſekretär tätig iſt. Sein Chef teilt ihm mit, daß 
er non einer Dame einen merkwürdigen Brief erhalten habe. 


(1. Fortſetzung.) 


Henrik Scott entfaltet den kleinen Briefbogen und 
blickt zuerſt auf die Unterſchrift. Wobei lebhafte Ueber⸗ 
raſchung in ſeinen Zügen aufzuckt. Doch markiert er 
ſofort wieder den gewohnten Gleichmut. Als er die 
wenigen Zeilen überflogen hat, faltet er den Brief zu⸗ 
ſammen und legt ihn, ohne ein Wort zu äußern, auf 
den Tiſch. 

„Na?“ ſagt Gunnar Cederſtröm ungeduldig. „Was 
ſoll ich tun?“ 

„Was du tun ſollſt? Natürlich der Einladung 
folgen. Warum denn nicht?“ 

Gunnar zieht nachdenklich an ſeiner Zigarre. 

„Das ſagſt du ſo hin, als ob das gar nichts wäre. 
Aber die Sache liegt tiefer. Der Brief iſt von der 


Mutter der jungen Dame, die ich — dem Wunſch der 


beiden Väter entſprechend — heiraten ſoll!“ 

„Von Madame Arnholm, der Witwe des Freundes 
deines verſtorbenen Vaters? Die all deine Briefe und 
wohlgemeinten Unterſtützungsverſuche ignorierte? Haſt 
mir ja 5e davon erzählt. Sieh da! Alſo end⸗ 
lich wird die Frau vernünftig und kommt aus ihrem 
Schneckenhaus heraus. Der Dummſtolz der Habenichtſe 
iſt auch zu lächerlich!“ 

„Na, ich weiß nicht recht —“ widerſpricht der 
andere nachdenklich. „Mir hat dieſer Stolz gewaltig 
imponiert.“ 

„Ah bah! Du ſiehſt doch: jetzt ſollſt du nolens 
volens nach Agarhuus fahren und in dem kleinen Neſt 
Waſſer und Brot mit den beiden Bettelprinzeſſinnen 
ſchlecken! Guten Appetit!“ . 

Gunnar lehnt ſich in ſeinen Klubſeſſel zurück. ſchlägt 
die Beine übereinander und ſtreift mißgeſtimmt die 
Aſche von ſeiner Zigarre. 

„Nein. Die Lage der Damen ſcheint ſich gebeſſert 
zu haben. Urplötzlich und unerwartet. Wie das jo 
manchmal geht im Leben. Sie wohnen nicht mehr in 
Aarhuus in einer kleinen Hütte.“ 

„Sondern —?“ 

„In einer großen Villa, die „Waldburg benamſet, 
hier ganz in der Nähe — in Klampenborg.“ 

„Donnerwetter!“ macht Henrik ſcheinbar erſtaunt. 
„Wie kommt denn das?“ 


Gunnar zuckt die Achſeln. 
5 19205 weiß ich ſelbſt noch nicht. Vielleicht Erbſchaft 
oder ſo.“ 

„Aha! Und nun wollen die beiden Damen dir mit 
ihrer ‚Waldburg' imponieren!“ 

„Vielleicht! Jedenfalls ſchreibt Madame Arnholm, 
ſie würde ſich freuen, den Sohn des einzigen Freundes 
ihres verſtorbenen Gatten bald bei ſich begrüßen zu 
können.“ 

„Will ſagen: den zugedachten Bräutigam der 
Tochter!“ gloſſiert Henrik. 

„Das iſt es eben!“ gibt der andere zu. „Zwar wird 
dieſe Angelegenheit in dem Brief nicht berührt. Aber 
es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie der Beweggrund der 
Einladung iſt. Und das gerade ärgert mich. Ich haſſe 
derlei Abmachungen über die Köpfe der unmündigen 
Kinder hinweg. Aber die Alten hatten ſich die Sache 
nun einmal ausgedacht und waren nicht davon abzu⸗ 
bringen. Und ich mußte meinem Vater noch kurz vor 


ſeinem Tode das Verſprechen geben, wenn ich einmal. 


den Wunſch hätte, zu heiraten, mir auf alle Fälle vor⸗ 
her die kleine Gerda Arnholm anzuſehen. Es wäre ſein 
Herzenswunſch, daß aus uns beiden ein Paar würde. 
Na, bis jetzt iſt mir der Gedanke noch nie gekommen, 
zu heiraten. Weder die kleine Arnholm noch eine an⸗ 
dere. Fühle mich überaus wohl, ſo wie es iſt. Die Ein⸗ 
ladung da —“ ärgerlich deutet er auf den Brief — 
„ſtellt nun alles auf den Kopf. Wenn nun wirklich dieſe 
Madame Arnholm mich ſchon ſo halb und halb als 
ihren Schwiegerſohn betrachtet? Soll ich ſo ohne wei⸗ 
teres über mich verfügen laſſen? Ich möchte ſelber 
wählen. Möchte mich in das Mädel, das ich zu meinem 
Weibe und zur Mutter meiner Kinder machen will, ver⸗ 
lieben! So recht von Herzen verlieben! Hals üher 
Kopf! Ohne Nebengedanken!“ 

„Na gut!“ lacht Henrik. „Dann verliebe dich doch 
Hals über Kopf in das dir zugedachte Mädel!“ 

Erregt ſpringt Gunnar auf. 

„Das kann ich eben nicht. Die Anbefangenheit 
fehlt. Der Reiz des ‚Hangens und Bangens'. Wenn ich 
ſchon an die inſpizierenden Blicke der Mutter denke! 
Wie ſie jedes Wort, jede Bewegung unter die Lupe 
nimmt und daran herumdeutelt und herumſeziert! Brr! 
Mir graut!“ 

Wieder lacht der andere. 

„Hm! Recht haft du ja. Trotzdem —“ 

Er greift nochmals nach dem Brief. Und lieſt ihn 
nochmals durch. Und überlegt. 

Und er findet plötzlich, daß die ganze Sache vorzüg⸗ 
lich in ſeinen Plan hineinpaßt. Daß ſie ſogar die Aus⸗ 
führung desſelben erleichtern wird. 

And blitzartig zuckt in ſeinem nie raſtenden Hirn 
ein neuer Trick auf. 

Vielleicht — vielleicht — — 
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Henrik Scott beſitzt die ſeltene Gabe, jeden Men⸗ 
ſchen nach deſſen Individualität und vor allem nach 
deſſen Schwächen zu behandeln. Er weiß genau, wann 


Geſicht! Es plaudert ſich beſſer! So! Alſo: Madame 
Arnholm und Tochter kennen dich noch nicht perſönlich?“ 
„Nein. Ich ſagte es ja ſchon!“ 


2 


& 


82 * er ſchweigen, wann reden muß, um Vorteil daraus zu „Niemand kennt dich in Klampenborg, wo die bei— 
2 ziehen. Er lieſt in allen Geſichtern wie in einem offe- den Damen wohnen?“ 

3 nen Buch, während ſeine eigenen Gedanken noch nie „Ich glaube, nein. Wozu dieſe Frage?“ 
eein Menſch ergründet hat. Er beherrſcht jede Situation, „Weil ich dir einen Vorſchlag machen möchte. Ver- 
BI jede auch noch jo ſchwierige Komplikation, durch Kalt- tauſche deinen Namen für kurze Zeit mit dem meinen!“ 


blütigkeit und überlegene Ruhe. 

So auch in dieſem Fall. 

Er weiß genau, daß der im Entſchlußfaſſen etwas 
ſchwerfällige Freund auf ſeinen Rat wartet. 

Und er hält es deshalb für vorteilhaft, ihn noch 
ein wenig zappeln zu laſſen. 

So ſteht er vorderhand erſt einmal auf und ſpa⸗ 
ziert, die Hände in den Hoſentaſchen vergraben, eine 
Weile nachdenklich und mit grübleriſcher Miene im 
Zimmer auf und ab, während die Augen des Freundes 
ihm voll Spannung folgen. 

Plötzlich bleibt er vor Gunnar ſtehen. 

„Sagteſt du nicht, du habeſt die kleine Arnholm 
noch nie geſehen?“ 

„Allerdings nicht, wenigſtens nicht in natura. Ich 
glaube, einmal auf einem Bild. Als Baby. Kann mich 
aber keine Spur mehr darauf beſinnen.“ 

„Und die Mutter?“ 

„Habe ich überhaupt noch nie zu 
kommen.“ 

„Dann wiſſen die Damen auch nicht, wie du aus⸗ 
ſiehſt?“ 

„Woher denn? Ich bin ein Feind des Photo— 
graphierens. Man ſieht in Wirklichkeit doch immer ganz 
anders aus. Ich glaube, von mir gibt es überhaupt 
kein Bild. Höchſtens als kleiner Hoſenmatz. Etwa aus 
der Zeit, als die beiderſeitigen Väter die Schrulle hat⸗ 
ten, die Babys füreinander zu beſtimmen. Aber ich 
bezweifle auch dies Jedenfalls lebten die Arnholms, 
ſo lange ich denken kann, in Aarhuus, wo der alte Pro⸗ 
feſſor Sven Arnholm feine Tiefſeeſtudien machte — und 
wir Cederſtröms in Kopenhagen. Und die dumme 
Schrulle mit dem Verloben wäre längſt in Vergeſſen⸗ 
heit geraten, wenn nicht mein Vater kurz vor ſeinem 
Tode mit dem manchem Sterbenden eigentümlichen 
Eigenſinn die Sache wieder aufs Tapet gebracht hätte 
Er nahm mir auch das Verſprechen ab, falls die Damen 
Arnholm in ſchlechte Verhältniſſe kommen ſollten, ihnen 
zu helfen, bis ich die Tochter einſt heimführen und ir 
ihr natürlicher Beſchützer werden würde. Na ja — und 
die Zeit ſcheint die brave Madame Arnholm jetzt als 
gekommen zu erachten. Und verpufft ihre Einladung!“ 

Gunnar hat ſich ganz in Aufregung hineingeredet 
und wühlt verzweifelt in ſeinem blonden Haarſchopf 
herum. 

Henrik aber bleibt plötzlich vor ihm ſtehen und ſagt 
ruhig und beſtimmt: 

„Nimm die Einladung an! Ich wiederhole es!“ 

„Ja — aber —“ will Gunnar widerſprechen „Ich 


Geſicht be⸗ 


„Wie — 


„Ich komme nach der Waldburg' als Gunnar 
Baron von Cederſtrön. Du als mein Freund und 
Privatſekretär Henrik Scott.“ 

Gunnar iſt ſo verblüfft, daß er eine Weile kein 
Wort hervorbringt. Sein ſchwerfälliges Hirn und ſein 
gerader Sinn können den Gedanken, den der Freund 
ihm da vorführte, kaum faſſen. 

Dann ſagt er unmutig: 

„Was ſchwatzeſt du da? Laß die dummen Späße!“ 

Bedächtig ſtreift Henrik die Aſche von der Zigarre. 

„Kein Spaß, alter Junge! Vielmehr vollſter Ernſt! 
Den Damen wird es nur natürlich erſcheinen, wenn der 
Baron von Cederſtröm ſeinen Privatſekretär mitbringt. 
Zumal er während ſeines dortigen Aufenthalts ſeine 
Dienſte vielleicht nötig haben wird. Schreibe vorher in 
dieſem Sinn an Madame Arnholm und erbitte ihre Er: 
laubnis! Trittſt du dort als Henrik Scott auf, ſo kannſt 
du das Herz der dir zugedachten Braut nach allen 
Seiten hin prüfen und brauchſt dabei die inſpizierenden 
Augen der zukünftigen Schwiegermutter nicht zu 
fürchten. Gewinnſt du dann die Liebe der Tochter unter 
dem Deckmantel des Namens Henrik Scott. ſo biſt du 
licher, daß es um deiner Perſon willen geſchieht. And 
nicht aus Berechnung. Oder aus Pietät für den Wunſch 
ihres verſtorbenen Vaters.“ b 

Nachdenklich blickt Gunnar vor ſich hin. Der Plan 
erſcheint ihm ungeheuerlich. Und doch reizt ihn das 
Abenteuerliche desſelben. 

„Gefällt dir die kleine Arnholm aber nicht — viel⸗ 
leicht iſt ſie ein Monſtrum, ſchielt oder hat ein lahmes 
Bein, wer kann es wiſſen — oder fällt ihre Wahl gar 
auf mich, weil ſie in mir den Millionär und vornehmen 
Mann vermutet,“ fährt Henrik in überzeugendem Tone 
fort, „lo verlaſſen wir Klampenborg und die ‚Wald⸗ 
burg' nach ein paar Tagen oder Wochen, je nachdem. 
Und niemand erfährt von unſerem kleinen Verſteckſpiel. 
Wenn Ihr euch aber — was ich annehmen möchte — 
regulär ineinander verlieben ſolltet — denke nur an 
die Seligkeit, wenn die Kleine hört, daß du der ver⸗ 
wunſchene Prinz im Märchen biſt, der in der Kleidung 
des Knechtes gekommen iſt. um das Herz des Burafräu⸗ 
leins zu gewinnen! Das Mädel wird dir die kleine Pitt 
nicht übelnehmen. Im Gegenteil. Die Weiber lieben 
das Nomantiſche. Und das Intrigenſpiel. Sie ind ja 
ſelbſt die geborenen Intrigantinnen. Ergo!“ 

Doch Gunnar iſt noch nicht überzeugt. Bedenklich 
ſchüttelt er den Kopf. 
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ſagte dir doch ſchon: der Gedanke, mich von den beiden 1 5 / 9 
SS Damen als zugedahter Freier beäugen zu laſſen, irri⸗ Ich weiß nicht — die Sache hat ja etwas für ſich, 
BR tiert mich!“ und doch widerſtrebt ſie mir. Mit einer beabſichtigten 
„Dann kommſt du eben nicht als der zugedachte una eine Einladung annehmen, erſcheint mir 
28 Freier —“ unfair —“ 
KR „Miefo?“ „Ah bah!“ wehrt Henrik leicht ab. „Die Väter er⸗ 
N „Sondern als — ein anderer!“ laubten ſich auf Koſten ihrer Kinder einen Scherz. 
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Warum ſollen die Kinder dieſen Scherz nicht aufgreifen 
und fortſetzen? Selbſt die größten Geiſter ſchrecken nicht 
vor kleinen Komödien der Irrungen zurück!“ 


„Ich verſtehe nicht —“ 
„Wirſt mich gleich verſtehen. Höre zu! Aber ſtecke 
vorher eine neue dieſer famoſen Giftnudeln ins 
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Henrik wirft die Worte leicht hin. Und doch klingt 
etwas heraus wie Spannung, die ſelbſt Gunnars 
ſchwacher Beobachtungsgabe nicht entgeht. 

Ernſt blickt er zu dem lebensgroßen Porträt ſeiner 
Mutter hinüber, das über dem Kamin hängt. Und er 
hat die Empfindung, als ob die ſchönen, offenen blauen 


Augen — der Sohn hat die Augen der Mutter — ihn 


warnen. 

„Laß uns nichts übereilen, Henrik! Laß uns alles 
genau bedenken! Damit wir nicht ſpäter Reue emp⸗ 
finden!“ 

Beide ſchieben ihre Seſſel näher zuſammen und 
beginnen, das Für und Wider zu beſprechen. 

Die Folge davon iſt, daß — wie faſt ſtets — Baron 
von Cederſtröm auch diesmal das tut, was Henrik 
Scott will. Obgleich eine innere Stimme ihn davor 
warnt. 

III. 


Wie Ingrid Ekdal Henrik Scott 
ne r . J lb e 

Als Henrik Scott vorhin ſein junges Weib nach 
dem Hotel gebracht und es gleich darauf allein gelaſſen 
hatte, um ſich zu Cederſtröm zu begeben, war Ingrid 
zuerſt wie betäubt. 

Was hat dies alles zu bedeuten? Iſt ſie Henriks 
Frau? Iſt ſie es nicht? Weshalb muß ſie ſich wieder 
wenn auch nur für kurze Zeit, von ihm trennen? Wes⸗ 
halb nimmt er ſie nicht an ſein Herz? Weshalb ſoll ſie 
heute nacht — die erſte nach der Hochzeit — allein im 
Hotel bleiben, während er weiter in feiner Junggeſellen⸗ 
wohnung kampiert? 

Sie kann ſich all dies nicht erklären. 
einem für ſie unlösbaren Rätſel. 

And doch ſteigt auch jetzt noch kein Mißtrauen in 
ihr auf. 

Sie liebt Henrik. Und wahre Liebe trägt volles 
Vertrauen in ſich Es würde ihr wie eine Entweihung 
erſcheinen, wenn auch nur ein Hauch von Zweifel den 
reinen Spiegel ihrer Liebe zu ihm trübte. 

Heute abend wird er ſie ſicher über alles aufklären, 
was ihr jetzt noch dunkel erſcheint. Er wird ſchon feine 
Gründe haben. Er iſt jg fo klug! So unendlich klug, 
daß fie nie begriff. wie feine Zuneigung gerade auf fie 
fallen, wie er gerade ſie zu ſeiner Gattin wählen konnte. 
Sie das ſchlichte, unerfahrene. weltfremde Mädchen! 

Still ſetzt ſie ſich ans Fenſter, faltet die Hände und 
denkt an ihn, den einziggeliebten Mann. And an die 
erſte Zeit, da Sie ihn kennenlernte — — 

Bei einem Tennismatch auf dem Sportplatz war 
es. Ingrid. die eine hegeiſterte Anhängerin des Ten⸗ 
nisipieles fit, aber nie Gelegenheit hatte, ſich ſelbſt 
darin zu üben. hatte Fräulein Euphemia Enaſtraat, 
eine reiche, alte Dame, bei der ſie ſeit ihrem zwülſten 
Jahre lebte — zuerſt als eine Art von Pflegetochter, 
ſpäter als Geſellſchafterin und Vertraute gebeten, 
dem Tennisſpiel zuſehen zu dürfen. Was ihr ganz ans 
nahmsweiſe geſtattet wurde. Denn obgleich das alte 
Fräulein ihrer Pflegetochter in ihrer Weiſe herzlich zu⸗ 
getan war — oder vielleicht gerade deshalh — ließ ſie 
das Mädchen ſonſt nie aus den Augen. Aus Anaſt, 
irgend jemand könne ſich in ſie verlieben und ſie ihr 
wegſchnappen. 

Ingrid Ekdal war überglücklich. Sie zog ihr weißes 
Voilekleid an. ſteckte ſich ein Sträußchen Heckenroſen an 
die Bluſe, ſtülpte den breitkrempigen roſa Strohhut 
über das lockige Blondhaar und ſpazierte wohlgemut 


Steht vor 
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von dannen. Nicht ahnend, daß dieſer Tennismatch 
über ihr Schickſal entſcheiden würde. 

Denn an dieſem Nachmittag ſah ſie Henrik Scott 
zum erſten Male. Henrik Scott, den gefeierten Sieger 
beim Spiel, dem alle zujubelten. 

Er aber ſah nur ſie. Das hochgewachſene, blonde 
Mädchen im weißen duftigen Kleid mit dem Hecken⸗ 
roſenſträußchen an der Bruſt, dort in der erſten Zu⸗ 
ſchauerreihe, deſſen große veilchenblaue Augen ihm in 
ſchwärmeriſcher Bewunderung entgegenleuchteten. 

Er machte es möglich, ſich ihr zu nähern. Sprach 
ſie an. Und wich den ganzen Abend über kaum mehr 
von ihrer Seite. Denn ihre Mädchenhaftigkeit, ihre 
Keuſchheit und Unbefangenheit, die fo ſeltſam von dem 
Benehmen der Frauen, mit denen er ſonſt verkehrte, ab⸗ 
ſtach, faſzinierte ihn. 

Er erkundigte ſich nach den näheren Verhältniſſen 
der „weißen Fee“, wie er ſie bei ſich nannte. Und als 
er hörte, daß ſie die Pflegetochter einer ſehr reichen, un⸗ 
verheirateten alten Dame ſei, machte er am nächſten 
Tage ſchon bei Fräulein Euphemia Engſtraat am Fre⸗ 
derikspark Beſuch. Wobei dahingeſtellt ſein mag, ob 
dieſer raſche Beſuch mehr ſeiner hell aufgelohten Leiden 
ſchaft für das ſchöne junge Mädchen oder dem geſpickten 
11 des reichen alten Fräuleins galt. Vielleicht 

eiden. 

Jedenfalls verſuchte er mit der ihm eigenen Diplo⸗ 
matie, Fräulein Engſtraat glauben zu machen, er 
komme ihretwegen. Um ihre „allbekannte Wohltätig⸗ 
keit“ — wie er mit einem ritterlichen Handkuß beteuerte 
— für einen guten Zweck zu erbitten. 

Die alte Dame nahm dieſe Huldigung als etwas 
Selbſtverſtändliches mit der Miene einer Königin ent⸗ 
gegen, ſpendete eine anſehnliche Summe für den „guten 
Zweck“ und forderte den „ſcharmanten jungen Mann“ 
auf, ſie öfters einmal zu beſuchen. Was Henrik auch 
aus leicht erklärlichen Gründen mit Vergnügen tat. 
Wobei er ſich vorderhand den Anſchein gab, als ſei tat⸗ 
ſächlich nur fie, die ehrwürdige alte Dame, für ihn der 
Anziehungspunkt in der pompöſen Wohnung am Fre⸗ 
derikspark. And nicht die liebreizende junge Pflege⸗ 
tochter der er nur die notwendiaſte Höflichkeit zollte. 

Fräulein Enaſtraat ließ ſich durch das wohlüher⸗ 
legte Manöver täuſchen. Sie fand großen Gefallen an 
dem ſmarten Tennischampion, der zudem noch wunder⸗ 
ſchöne Lieder ſingen konnte, die die alte Dame bis zu 
Tränen rührten. Und beglückte ihn mit kilometerlangen 
Erzählungen aus ihrer Jugendzeit, die Henrik faſt zur 
Verzweiflung brachten. Die er aber trotzdem über Fr 
ergehen ließ, weil er annahm, es könne ihm vielſeicht 
irgendwie Nutzen bringen. g 

Er hatte ſich nicht getäuſcht; denn in ſchwatzhafter 
Altersſchwäche plauderte die alte Dame bei ihren ver— 
traulichen Ergüſſen auch allerhand aus, was zu er⸗ 
fahren dem raffinierten jungen Mann von böchſter 
Wichtigkeit war. So auch. daß ſie noch eine entfernte 
Verwandte da hinten in Aarhuus beſitze. eine gewiſſe 
Madame Karin Arnholm, die es jedoch ſamt ihrer 
Tochter nicht für nötig halte, ſich um fie, die gute alte 
Tante, zu kümmern. Dafür würden die beiden aber 
ihre wohlverdiente Strafe bekommen. Sie, Fräulein 
Euphemia Engſtraat, freue ſich ſchon jetzt diehiſch auf 
den Moment, an dem einſt ihr Teſtament eröffnet und 
beſagte Madame Arnholm nebſt Tochter das Nachſeßen 
haben mürden. Denn dieſe beiden Canaillen erhielten 
nichts von ihr, nein, keine einzige lumpige Krone, und 
fie bedauere nur, daß fie ihre langen Geſichter nicht 
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ENTE ETC TSTEENR 


mehr werde ſehen können bei der Teſtamentseröffnung 
— hahahaha! Denn alles, was ſie beſäße, das ganze 


„Hätteſt du gewünſcht, daß ich nicht dich gewählt 
hätte, ſondern ſie?“ 


A 


83 Vermögen, ſowie ihre Beſitzung in Klampenborg, die Da ſchloß er ihr die angſtvoll forſchenden Augen 
IS „Waldburg“ heiße fie und ſei die ſchönſte Villa in der mit einem Kuß. Denn ſie war ſchön. Berückend ſchön. 


Und er liebte ſie. 

Immerhin, was nun anfangen mit dem Mädchen? 
An eine Heirat war nicht zu denken. Wenigſtens nicht 
an das Gründen eines Hausſtandes nach Henrik Scotts 


ganzen Gegend, ſei dem jungen Ding da — grandioſe 
Geſte nach Ingrid hin, die gerade im Nebenzimmer den 
Teetiſch arrangierte — zugedacht, jawohl — — 

Seit dieſer überaus verlockenden Mitteilung ver⸗ 
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Tan: 


doppelte Henrik Scott feine Beſuche in dem Palais am 
Frederikspark. Verdoppelte er auch ſeine Aufmerkſam⸗ 
keiten für die alte Dame. Und unterließ auch nicht, 
ganz im geheimen ab und zu einmal nach Klampen⸗ 
borg, dem vornehmen Badeort bei Kopenhagen und 


Begriffen. 

Da las er, wenige Wochen, nachdem Ingrid Ekdal 
ſo plötzlich die Brücke zwiſchen ſich und Fräulein Eng⸗ 
ſtraat abgebrochen hatte, die Todesanzeige der alten 
Dame, die gänzlich unerwartet an Herzlähmung ver- 
ſchieden war. 


EN Sommerreſidenz der reichen Leute der däniſchen Haupt⸗ 

) ſtadt, hinauszufahren und beſagte „Waldburg“ ein Hallo! 

15 wenig unter die Lupe zu nehmen. And überall herum: Er triumphierte. In Erwartung der großen Erh- 
7 zuſpionieren und herumzuhorchen. Natürlich ganz „in⸗ ſchaft 


kognito“, ohne feinen Namen zu nennen! Mas er für Es wurde jedoch kein Teſtament gefunden. Weder 


5 N 


N) alle Fälle ratſam fand. in der Stadtwohnung der Verſtorbenen am Frederiks⸗ 
INS Von letzterem wußte natürlich Ingrid nichts. Ihrer park, noch in der „Waldburg“ draußen in Klampenborg. 


Was nun? 


offenen Natur behagte das Verſteckſpiel, wodurch Henrik 
Henrik fuhr aufs neue nach Klampenbora — die 


Fräulein Engſtraat täuſchen wollte, ohnehin nicht. Doch 
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BE er wußte ihr die Notwendigkeit jo geſchickt beizubringen Stadtwohnung war inzwiſchen bereits anderweitig ver— 
Er — er mülle doch erſt ganz und gar das Herz und die mietet worden — und ſpionierte herum, Und erkundigte 
Se Sympathie der würdigen alten Dame gewinnen, che er ſich nach allerhand. Natürlich wieder „inkognito“. Und 
8075 offen als Bewerber ihrer Pflegetochter hervortreten erfuhr auch fo verſchiedenes. Machte nor allem die Ve⸗ 


dürfe — daß das junge Mädchen ſich fügte. Sie hatte 
eben unbedingtes Vertrauen zu ihm. Ebenſo wie das 
alte Fräulein Engſtraat. Wie Gunnar Cederſträm. 
Wie überhaupt jedermann. 

Bis eines Tages Fräulein Enaſtraat Ingrid dabei 
ertappte, als fie ſich im Muſikſaal ron Henrik Scott 
küſſen ließ. 

Eine furchtbare Szene fand ſtatt. Die Mut der ge⸗ 
täuſchten alten Dame war grenzenlos. Der „ſcharmante 
funge Mann“ verwandelte ſich blitzſchnell in ihren 
Augen in einen „Teufel“, einen „Müſtlina“. Mie einem 
Schulbuben wies fie ihm die Tür. Und verbot dem 
„ſchamloſen Mädel“ ein für allemal, je wieder ein Wort 
mit dem „unverſchämten Vurſchen“ zu wechſeſn. 

Eine trübe Zeit begann für Ingrid. Die Zu⸗ 
neigung des alten Fräuſeins zu ihr war in das Gogen⸗ 
teil umgeſchlagen. Fat in Haß. Sie machte dem armon 
Mädchen das Leben zur Höfe und drohte ihr, fie mit 
Schimpf und Schande aus dem Hauſe zu fagen, wenn 
ſie ſich nicht ihrem Willen füge. 

Ingrid meinte und hat. Norgebens. Die Alte hlich 
unerbittlich und erklärte kurz und hiindia, fie laſſe ihr 
die Wahl: er oder ſie! 

Und Ingrid wähfte. Mählte — ihn! Und ver⸗ 
ſieß das Haus von Fräuſein Fuphemia Enoſtraat am 
Frederiksnark. Marf alles hinter ſich. Die geſicherte 


kanntſchaft der alten Ging Hinrichſen einer Fiſchers⸗ 
frau, die jahrzehntelang den jeweiligen Beſitzern der 
Waldburg die friſchgefangenen Fiſche ins Haus gebracht 
hatte, deren Enkelin ſogar in Dienſten von Fräulein 
Enaſtraats Vorgängerin geſtanden hatte, und die auch 
Fräulein Ingrid gut kannte. 

Von ihr erfuhr er auch. daß die Waldbura ſeit 
kurzem wieder bewohnt ſei. Von zwei Damen, Mutter 
und Tochter, entfernte Verwandte der Neritorbenen, 
weſche die ganze Hinterlaſſenſchaft geerbt hätten. And 
denen fie, die alte Gina, jetzt auch die Fiſche liefere. 

Henrik Scott horchte auf. 

And dies war der Punkt. an dem ſein Hirn an⸗ 
hakte. Der Plan zu dem „aroßen Coup“ tauchte auf. 
Der Plan, dor ihm durch Ingrids Mithilfe die ver⸗ 
Inrenaegannene Erbſchaft wiederbringen ſollte. 

Aber dazu gehörte vorerſt einmal, daß ſie ſeine 
Frau war. Menigſtens vor dem Geſetz. 

Er ſchlug dem Mädchen ſofortige Heirat nor. Ma⸗ 
bei er natürlich auf feinen Widerſtand ſtieß. Im Gegen⸗ 
teil. Es erſchien Ingrid als höchſtes Glück ſohald wie 
möalich das Meih des geliebten Mannes zu werden, um 
deſſentwillen fie alles aufgegeben hatte. Und ſie fieherte 
dem Tag entgegen, der ſie für immer mit ihm ver⸗ 
einigen würde. Denn van den oagiſtiſchen Veweg⸗ 
gründen, die Henrik zu der raſchen Heirat veranlaßten, 
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Und nun ſitzt Fe, die arme, junge Frau, allein in 
ihrem Hotel. Und denkt und grüßelt. Und ſeßnt ſich 
nach ihrem Manne. 

Ach, ſie hat ſich ihren Hochzeitstag anders gedacht 


Maht! 
Mohin nun? Ohne Geld und irgendweſche Mittel“ 
Sie verkaufte ihr hiſſchen Schmuck und mietete ſich 
ein Feines Zimmer unten am Hafen. Mo es am hil- 
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ex ligſten iſt, aber auch am triſteſten. Und verſuchte non in ihren Mädchenträumen! Bär 
* * 
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dort aus eine Steſſung irgendmeſcher Art zu erlangen. 
Schrieb gleichzeitig an Henrik Scott und ſetzte ihn non 
dem Vorgefallenen in Kenntnis. 
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IV. 
Nie Stimme des Perſuchers 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Dünger einpflügen 


Das Einpflügen von ſtrohigem Stalldung oder von 
größeren Gründüngungspflanzen iſt meiſt ſchwierig, denn 
der vorangehende Pflug ſchiebt dieſe Maſſen, ſtatt ſie glatt 
in die Pflugfurchen einzulegen, vor ſich her. Es entſteht dann 
Aufenthalt, wenn die zuſammengeſchobenen Haufen verteilt 
werden müſſen oder aber die Unterbringung der Dung⸗ 
maſſen erfolgt ungleichmäßig. Solchen Mißhelligkeiten kann 
man durch einfache praktiſche Hilfsmittel begegnen. Bekannt 
iſt in vielen Gegenden die Holzkette, die mit einem 
Ende am Zugzeug, mit dem andern am Pflugbaum in der 
Nähe des Auflagepunktes auf der Vorderkarre befeſtigt wird. 
Sie muß ſo lang ſein, daß ſie eine Schleife bildet, 
die auf dem zu wendenden Erdbalken ſchleift und das Weiter: 
ſchieben von Dung verhindert. Als ein weiteres einfaches 
Hilfsmittel hat Biſchoff von der Verſuchsanſtalt Bornim 
den in Amerika ſchon lange angewendeten Einlege⸗ 
draht erprobt. Er berichtet darüber in der Deutſchey 


landwirtſchaftlichen Preſſe wie folgt: „Der Einlegedraht ‘ft 
ein einfaches Stück Glattdraht von 5—6 Millimeter Stärke 
und etwa 2—3 Meter Länge. Die Länge des Drahtes 
hängt vom Aufhängepunkt am Pflug und von der Boden- 
beſchaffenheit ab. Das eine Ende wird am Pflugbaum be⸗ 
feſtigt, und zwar ſo weit nach vorn, wie es das Pflugſchar 
erlaubt. Der Draht muß ſo befeſtigt werden, daß er gerade 
an der Oberfläche des Erdbalkens entlanggezogen wird, die 
das Pflugſchar gerade wendet. Das andere Ende des Drahtes 
wird unter dem ſoeben gewendeten Erdbalken entlang⸗ 
gezogen, und das Gewicht der gewendeten Erde hält den 
Draht ſtraff. Wenn der Draht am richtigen Platz befeſtigt 
iſt, drückt er den Dünger feſt gegen bie zu 
wendende Oberfläche und verhindert das Weg⸗ 
rutſchen des Düngers. Iſt der Draht nicht ftraff genug, 
muß er verlängert werden. Oft genügt aber auch ſchon ein 
leichtes Umbiegen des freien Endes. Die nötige Straffheit 
des Drahtes wird nicht erreicht durch Anbringen von Eiſen⸗ 
teilen, Knoten oder ſtarkem Umbiegen am freien Drahtende. 
Erreicht wird damit nur, daß ſich an dieſen Stellen der 
unterzupflügende Dung feſtſetzt. Aus demſelben Grunde 
darf der Draht, wenn er mal bricht, nicht geknotet werden, 
ſondern er muß durch einen neuen erſetzt werden. 

Die Art der Befeſtigung des Einlegedrahtes iſt ver⸗ 
ſchieden je nachdem, ob Vorſchäler und Sech benutzt werden 
oder nicht. Im erſten Falle bringt man den Draht gern an 
einem unten nach hinten umgebogenen Eiſenbügel an, 
der auf» und abwärts und vor- und rückwärts einſtellbar 
ſein muß, um die beſte Stellung für den Einlegedraht er⸗ 
mitteln zu können. Beim Einſcharpflug ohne Vorſchäler 
und Sech wird der Einlegedraht an der Vorderkarre be— 


feſtigt. Gegenüber ver Holzkette hat der Einlegedraht den 
ein auch an Mehrſcharpflügen anwendbar 
zu ſein. 


Maſthähnchen 


Alles Gute iſt ſelten beieinander. Das erfahren jetzt 
alle Hühnerhalter, die vor Jahren der Leghorn hühner⸗ 
Mode gefolgt ſind. Sie haben mit dieſer Raſſe ſchmucke und 
bewegliche Hühner auf den Hof bekommen, die große Lege— 
leiſtungen aufweiſen. Die Fleiſchleiſtung iſt dafür recht be⸗ 
ſcheiden, ſo daß ſich bei der Verwertung der Junghähnchen 
regelmäßig Verluſte herausſtellen. In Fachkreiſen wird viel 
darüber beraten; es geht dabei um die Frage, wie man mit 
dem geringſten Verluſt von den Maſthähnchen wegkommt. 
Es iſt kein Wunder, daß auch in dem Stammland des Leg- 
horns, in Amerika, die Frage der Maſtfähigkeit der Hähn⸗ 
chen immer wieder geſtellt und bearbeitet wird, zumal dann, 
wenn die Eierpreiſe unbefriedigend find und das leicht ver- 
dauliche und bewährte Geflügelfleiſch einen beſſeren Markt 
hat. Bei der Beurteilung der Maſtfähigkeit der jungen 
Hähnchen iſt bisher das Augenmerk faſt ausſchließlich auf 
die Schnellwüchſigkeit und die Maſtfähig⸗ 


keit gerichtet worden. Erſt neuerdings fetzt ſich dle Er⸗ 
kenntnis durch, daß auch die Körperform für die Be⸗ 
wertung der Schlachtware von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung iſt. Ein gut abgerundeter, wohl proportionierter Kör⸗ 
per iſt und bleibt die erſte Vorausſetzung für die Leiſtung 
einer entſprechenden Schlachtware. Auf dieſen Geſichtspunkt 
werden die Züchter noch mehr als bisher zu achten haben. 
Die verſchiedenen Schläge und Typen müſſen unter dieſem 
Geſichtspunkt noch auf eine größere Einheit abgeſtimmt 
werden. Nach der Körperform beſtimmt die Schnell: 
wüchſigkeit den Maſterfolg. Wie in der Tierzucht all 


‚Rhodeländer 2 


Leghorn 


gemein gibt die in der erſten Jugend aufgenommene Fut⸗ 
termenge den Ausſchlag. Die Wachstumszunahme iſt in der 
Aufzucht in Käfigen regelmäßig größer als bei Aufzucht 
im freien Auslauf. Außer der Haltung bewirkt die Raſſe 
deutliche Unterſchiede. Bei vergleichenden Maſtverſuchen 
wurde ermittelt, daß die Rhodeländer die größte 
Schnellwüchſigkeit aufweiſen, denn ſie erreichen 
etwa mit 15 Wochen ein Gewicht von 1600 Gramm. Für 
dieſelbe Leiſtung brauchen Plymouth und Wyandotten ein 
bis drei Wochen mehr, während die Leghorns zur Er⸗ 
reichung desſelben Körpergewichts etwa 22 Wochen ge⸗ 
füttert werden müſſen. Der Entwicklung des Kör⸗ 
pergewichts entſprechen die Ergebniſſe der Futterverwer⸗ 
tung. Auch hierin find die ſchwereren Raſſen 
im Vorteil. In der Jugendentwicklung bis zur 10. 
Woche verwerteten die fchmereren Raſſen der Wyandotten 
100 Gramm Futter zu 35 Gramm Lebendgewichtszunahme, 
und die Rhodeländer zu 34,“ Gramm Lebendgewichtszu⸗ 
nahme, während die Leghorns mit nur 28,3 Gramm an letz⸗ 
ter Stelle ſtehen. Mit zunehmendem Alter verwiſchen ſich 
die großen Unterſchiede in der Futterverwertung etwas. 
Doch zeigen auch hier die den ſchweren Raſſen angehören⸗ 
den Rhodeländer eine überdurchſchnittliche Futterverwer⸗ 
tung. Je mehr der Züchter alſo auf die Fleiſcherzeugung 
und den Abſatz von Maſthähnchen angewieſen iſt, Nollte er 
ſich überlegen, ob er nicht bei dee Haltung ſchwerer Hühner 
beſſer auf ſeine Koſten kommt, als bei einem ausgeſproche⸗ 
nene Legehuhn; zumal Raſſen, wie die Rhodeländer, bei 
guter Legeleiſtung auch im Futterſuchen und in der Aus⸗ 
nutzung der Ausläufe befriedigen. 


weriworte 


Obſtpflückkörbe ſollen mit Heu, Stroh oder Holz⸗ 
wolle gepolſtert und mit ſauberer Sackleinwand darüber 
beſpannt ſein, damit das beſonders empfindliche Frühobſt 
keine Druckſtellen bekommt. 


Getreide⸗ und Strohmieren müſſen von 
Fee nas lelungen mindeſtens 30 Meter Abſtand 
halten. 


Abgeſchlagene Senſenklingen zum Strohſchneiden dürfen 
nicht unbeweglich befeſtigt werden. 


Reizfütterung der Bienen iſt bei langen Tracht⸗ 
pauſen und ſchlechten Wetterperioden zu empfehlen; eine 
Woche lang erhält das Volk je Abend 4 Liter lauwarmen 
Honig mit Zuckerlöſung vermiſcht. 
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Luan 


Bei einem Gaſtſpiel in Riga 
irrte Ernſt von Poſſart mit einem 
Kollegen durch die Straßen, auf 
vergeblicher Quartierſuche. Alles 
war beſetzt; die Leute waren uns 
freundlich, und die Nacht war 
kalt. Schließlich gerieten ſie zu 
einer älteren Witwe, die nicht ab⸗ 
geneigt ſchien, eine Dachkammer 
herauszurücken. Als ſte indeſſen 
hörte, daß ſie Schauſpieler vor 
ſich hatte, wandelte ſich ihr Weſen 
zu heftiger Abwehr. Poſſart ſtieg 
die Treppe hinab; der andere 
aber ließ ſich mit der Witwe ein, 
es gab auf beiden Seiten wilde 
Worte, und ſchließlich äußerte die 
Witwe ſchwer beleidigende Auf⸗ 
faſſungen über die Sitten des 
Schauſpielerſtandes. Der unmit⸗ 
telbar Betroffene lief blau an. 
„Wiſſen Sie was?“ brüllte er. 
Und er teilte der Witwe mit, 
welche Tätigkeit ſich für ſie nach 
ſeiner Auffaſſung aus der Situa⸗ 
tion ergab. 

In dieſem Augenblick hallte 
Poſſarts ſchönes Organ durch das 
Treppenhaus: „Darum möchte 
auch ich höflichſt gebeten haben.“ 


Einmal erreichte Kainz, der die 
Länge des „Don Carlos“ haßte, 
durch einen Trick eine beträchtliche 
Kürzung. Er gab dem Soldaten, 
der hinter der Szene den Schuß 
auf Poſa abfeuern muß, 10 Mk. 
und befahl ihm, auf ein gegebenes 
Zeichen den Schuß abzugeben. 

Das geſchah auch, lange, bevor 
Poſa ſeine Rede beendet hatte. 
Vor Verblüffung vergaß dieſer die 
vorgeſchriebene Frage „Wem galt 
das?“ 

Kainz, der den Carlos ſpielte, 
teilte ihm mit der freundlichſten 
Miene mit: „Ich glaube, das galt 
Dir!“ und ſchnitt dem Marquis 
damit jede weitere Rede ab. Die 
beabſichtigte Kürzung der Vor⸗ 
ſtellung war ihm gelungen. 


Miſter Goldmann kam nach 
London, um Shaws ſämtliche 
Werke zur Verfilmung zu erwer⸗ 
ben. Er begann ſeine Rede: 
„Miſter Shaw, Sie müſſen nicht 
denken, daß ich als Geſchäftsmann 
zu Ihnen komme, der mit erheb⸗ 
lichem Kapital Ihnen Ihr Lebens⸗ 
werk für den Film abkaufen will. 
Ich komme zu Ihnen als ein Ver⸗ 
ehrer und Bewunderer Ihrer 
großen Kunſt, ja, ich darf mich 
vermeſſen, zu ſagen: ich komme 
gewiſſermaßen als Künſtler zu 
Ihnen.“ — Shaw, der ſich den 
Schmus ganz ruhig angehört 
halte, ſagte kurz: „Well, Mr. 
Goldwyn. Sie ſind der Künſtler 
— ich bin der Geſchäftsmann. 
Verhandeln wir auf dieſer Baſis!“ 
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Wenn er zu ſchüchtern iſt, muß 
ich ihn aufmuntern, dachte Lotte, 
als ſie mit dem Studienaſſeſſor 
allein war und die Unterhaltung 
ſehr langweilig über Gemein⸗ 
plätze holperte. Darum ſagte ſie: 

„Stellen Sie ſich vor, ich wäre 
eine orientaliſche Königin, und 
ich ſpräche jetzt zu Ihnen: Sie 
müſſen ſterben. Aber vor Ihrem 
Tode dürfen Sie noch einen 
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»Annnnnnal« — 
»Keine Angst, gnädige Frau. Ich 


Wunſch äußern, und ſei er auch 
noch ſo kühn, — er wird Ihnen 
reſtlos erfüllt. Was würden Sie 
ſich da wünſchen?“ 

„Ich möchte,“ ſprach der Stu⸗ 
dienaſſeſſor, ganz ſtolz darüber, 
mit einer ſo geiſtreichen Aufgabe 
beehrt worden zu ſein, „ich möchte 
um die Erlaubnis bitten, den 
Koran ins Chineſiſche überſetzen 
zu dürfen.“ 


*. 

Franz Liſzt ſtudierte eines Ta⸗ 
ges mit einer Kapelle ſeine „Hei⸗ 
lige Eliſabeth“ ein. Er war mit 
manchem gar nicht zufrieden und 
warf ſchließlich den Taktſtock er⸗ 
regt hin mit den Worten: 

„Aber meine Herren, was Sie 
da ſpielen, iſt ja die reinſte Jahr⸗ 
marktsmuſik!“ 

Worauf ſich eine Stimme aus 
dem Orcheſter vernehmen ließ: 

„Na, von uns is ſe nich!“ 

* 


Das Klavier nannte Bülow 
einmal mitfühlend das Kamel, 
welches die Sünden der muſikali⸗ 
ſchen Welt auf ſeinem Rücken 
durch die Wüſte tragen müſſe. 
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eser für Dein 


Fritz und Hans, zwei Schul⸗ 
freunde, acht Jahre alt, dürfen 
zum erſtenmal ein Konzert be⸗ 
ſuchen. Fritz, den die Sache mäch⸗ 
tig intereſſiert, fragt Franz: 

„Weshalb ſpielen die wohl alle 
auf einmal?“ 

„Dummkopf“, ſagt Franz, „da⸗ 
mit ſie ſchneller fertig werden!“ 


war fünf Jahr lang Revuegirl!« 


Sie: „Glaubſt du wirklich, ich 
werde dieſen alten ſchäbigen Ka⸗ 
ninchenpelz bis zu meinem Tode 
tragen?!“ 

Er: „Die Kaninchen tun es 
doch auch!“ 


„So iſt's auf der Welt! Geht 
mein Geſchäft ſchlecht, ſo hab ich 
keine Urſache, vergnügt zu ſein — 
geht es gut, ſo habe ich keine Zeit, 
vergnügt zu ſein. ., vergnügt bin 
ich alſo nie.“ 


Kuoplitis, ein Grieche, hatte 
eine Diamantenbroſche geſtohlen. 
Er beſtritt aber jede Schuld. 
„Wenn Sie die Broſche nicht 
geſtohlen haben“, fragte der Kadi, 

„woher iſt ſie denn ſonſt?“ 

„Ich habe ſie gefunden“, war 
die Antwort. 

„Gefunden! Komiſch, alle Spitz⸗ 
buben „finden“ immer die ſchön⸗ 
ſten Dinge. Ich, der Kadi, habe 
noch nie etwas gefunden!“ 

„Tja“, grinſte da Kuoplitis, 
„dazu gehört auch ein bißchen In⸗ 
telligenz. .“ 


\ Lies und Lach! &2 


„Der Mann, den ich heirate, 
muß ein Held ſein! 

„Na, na, Fräulein Wenand, 
ganz ſo ſchlimm ſind Sie doch 
nicht!“ 


* 

Schmidt: Na, du alter Pantof⸗ 
felheld, du. Ich habe doch tat⸗ 
ſächlich geſtern geſehen, wie du da 
geſeſſen haſt und dir ſelbſt einen 
Knopf an deinen Mantel nähen 
mußteſt! 

Meyer: Du biſt ein Lügner! 
Das iſt nicht wahr, was du ſagſt. 

Schmidt: Wie kannſt du das be⸗ 
haupten? Ich habe es doch mit 
meinen eigenen Augen geſehen. 

Meyer: Und doch iſt es nicht 
wahr. Es war der Mantel mei⸗ 
ner Frau. 

„Warum heiratet der Fritz 
eigentlich nicht?“ 

„Er ſtellt zu hohe Anſprüche.“ 

„Was verlangt er denn von 
einer Frau?“ 

„Sie ſoll ſchön, reich und — 
dumm ſein!“ 

„Wieſo denn dumm?“ 

„Na, ganz einfach, wenn ſie 
nicht ſchön und reich iſt, heiratet 
er ſie nicht. Und wenn ſie nicht 
dumm iſt, heiratet ſie ihn nicht.“ 

* 


„Pauline, heute abend möchte 
ich fürs Leben gern wieder mal 
kegeln gehen.“ 

„Aha, nicht umſonſt habe ich 
den Teppichklopfer den ganzen 
Tag nirgends finden können.“ 

% 


„Mein Mann iſt heute nacht 
ſtark beſchwipſt nach Hauſe gekom⸗ 
men.“ 


„Woran haſt du denn das ge⸗ 
merkt?“ 

„Er ſprang mit ſo einem gro⸗ 
zen Satz ins Bett.“ 

„Na, das iſt doch kein Grund..“ 

„Doch, an der Stelle ſtand näm⸗ 
lichgar kein Bett.“ 

. 


„So, du biſt nun doch verhei⸗ 
ratet?“ 

„Ja, wir hatten erſt beſchloſſen, 
wir wollten gute Freunde ſein, 
aber dann haben wir es uns an⸗ 
ders überlegt.“ 


Schnellmaus iſt ſehr unzufrie⸗ 
den mit ſeinem Sohne. „Du biſt 
träge, Benno! Du trauſt dir nichts 
zu! Dein zweites Wort iſt un⸗ 
möglich! — Weißt du, was Na⸗ 
poleon geſagt hat? Das Wort 
„unmöglich“ gibt es nicht in mei⸗ 
nem Wörterbuch!“ 

Benno gähnt. „Na und — — ? 
Nachher hat er auf St. Helena 
ſitzen müſſen.“ 


latt! 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Drei Schwerverletzte bei einem Autounglück 

In Zawodzie überfuhr ein Perſonenauto die 
neunjährige Elfriede Glowania, der der 
linke Fuß gebrochen wurde, den 19jährigen 
Anton Slatka, der Kopf⸗ und Beinverletzun⸗ 
gen davontrug, und den gjährigen Rudolf 
Kupfke, der auch einen Beinbruch erlitt. Alle 
drei Verletzten mußten ins Krankenhaus einge⸗ 
liefert werden. 

Im Verlaufe der Unterſuchung ſtellte es ſich 
heraus, daß die Elfriede Glowania den Unfall 
ſelbſt verſchuldet hatte. Sie verſuchte über den 
Fahrdamm zu laufen; der Chauffeur, der ſie 
nicht überfahren wollte, verlor die Gewalt über 
den Wagen und konnte das Unglück nicht mehr 
vermeiden. 


Myslowitz 


von einem Brückenbogen geſtürzt 

Immer wieder kann man beobachten, daß 
Schulkinder die Modrzejower Brücke zwiſchen 
Myslowitz und Modrzejow zu Kletterkunſt⸗ 
ſtücken benutzen. Ueber dieſe Brücke führen zwei 
eiſerne Bogen von ungefähr 5 Meter Höhe. 
Erſt vor einigen Tagen kletterte ein Junge dort 
herum und ſtürzte dabei ab, wobei er außer 
inneren Verletzungen einen Schädelbruch erlitt. 
Man ſchaffte den Verunglückten in ſeine elter⸗ 
liche Wohnung. 


Alfredſchacht 


Schwerer Unfall eines Motorradfahrers 


An der Kurve in der Nähe von Alfredſchacht 
fuhr der Motorradfahrer Kuczka aus Sie⸗ 
mianowitz in ein Perſonenauto. Der Zuſammen⸗ 
ſtoß war ſo ſtark, daß K. mit ſeinem Motorrad 
ſtürzte und einen Schädeldeckenbruch, Bruch des 
rechten Beines ſowie innere Verletzungen erlitt. 
Das Motorrad wurde vollkommen zertrümmert. 
Der Schwerverletzte wurde mit einem Perſonen⸗ 
auto nach dem Knappſchaftslazarett geſchafft. 
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. 
Michalkowitz 

von einem Kohlenblock erſchlagen 

Auf der Maxgrube in Michalkowitz ereignete 
ſich unter Tage ein Unglücksfall, der einem Ar⸗ 
beiter das Leben koſtete. Gegen 12 Uhr mittags 
löſte ſich ein Kohlenblock und fiel auf den Häuer 
Baczek. Dem Verunglückten wurde der Bruſt⸗ 
korb eingedrückt. Er ſtarb trotz der ſofort ge⸗ 
leiſteten Hilfe einige Minuten nach dem Unfall. 
Baczek iſt 36 Jahre alt und war verheiratet. 


Schwientochlowitz 


Beim Streit in die Schaufenſterſcheibe 
gefallen 


In Schwientochlowitz auf der Dkuga entſtand 
in der Nacht zwiſchen Wilhelm Michalſki 
und Theodor Kriſtek ein Streit. Schließlich 
warf Michalſki feinen Widerſacher mit aller Ge⸗ 
walt in die Schaufenſterſcheibe der Eishalle von 
Helene Pogoda hinein, ſo daß die Scheibe zer⸗ 
ſchlagen wurde. Dabei erlitt Kriſtek durch die 
Splitter ſehr ſchwere Verletzungen am Kopfe. 
Dr. Wofcieſzyn erteilte ihm die erſte Hilfe, dann 
mußte der Verletzte ins Hüttenlazarett gebracht 
werden. Sein Zuſtand iſt ſehr bedenklich. 


Lublinitz 


vom Transmiſſionsriemen erfaßt 
und getötet 


In der Transmiſſionshalle der neuen Mühle 
in Lublinitz fand man die Leiche des Arbeiters 
Kaſpar Szezygiel in einer Blutlache liegend. 
Es wurden ſchwere Wunden am Kinn und 
Schädelbruch feſtgeſtellt. Die ganze Todesurſache 
iſt noch nicht bekannt, doch beſteht die Annahme, 
daß Szezygiel vom Transmiſſionsriemen erfaßt 
und auf die Erde geworfen wurde. 

Ein ähnlicher Fall trug ſich in Glinica im 
Kreiſe Lublinitz zu. Dort kam beim Dreſchen 
P. Kulik dem Transmiſſionsriemen der Dreſch⸗ 
maſchine zu nahe. Er wurde von dem Riemen 
erfaßt und ſchlug mehrmals auf die Erde auf. 


Als der Prieſter 


Kulik wurde in hoffnungsloſem Zuſtand ins 
Krankenhaus gebracht. 


Hohenlinde 
Der Tod an der grünen Grenze 

Der 19jährige Hyazinth Kozik aus Hohen⸗ 
linde verſuchte die grüne Grenze mit einem 
Paket geſchmuggelter Roſinen zu überſchreiten. 
Er wurde aber bemerkt und von einem Beamten 
angerufen. Da der Schmuggler auf die Halterufe 
zu entfliehen verſuchte. wurde ein Schuß abge⸗ 
gegeben, der ihn in die linke Seite traf. Der 
Verletzte mußte ſofort ins Scharleyer Kreis⸗ 
ſpital eingeliefert werden, wo er inzwiſchen 
ſeinen Verletzungen erlegen iſt. 


Orzegow 
Kind vom Balkon geſtürzt 

Die achtjährige Helene Leſzeazyk ſpielte 
auf dem Balkon der elterlichen Wohnung auf 
der Pilſudſkiego 3. Dabei lehnte ſie ſich wahr⸗ 
ſcheinlich zu weit hinaus und fiel vom erſten 
Stockwerk auf das Pflaſter in den Hof, wo ſie 
beſinnungslos liegen blieb. Obwohl äußerlich 
keine Verletzungen feſtzuſtellen waren, erlangte 
das Kind doch die Beſinnung nicht wieder und 
mußte ins Königshütter Knappſchaftslazarett 
überführt werden. 
Scharley 

Tödlicher Sprung auf den Kohlenzug 

In Scharley ereignete ſich ein furchtbares 
Unglück. Die beiden Brüder Karl und Robert 
Plaza wollten in der Nähe des Bahnhofs in 
Scharley auf einen fahrenden Güterzug auf: 
ſpringen. Der 30jährige Karl Plaza geriet 
jedoch zwiſchen die Puffer zweier Waggons. Ihm 
wurde dabei von dem einen Puffer die Schädel⸗ 
decke zerſchmettert. Der 17jährige Robert Plaza 
wollte ſeinem Bruder zu Hilfe kommen, geriet 
aber unter die Räder, wobei ihm das linke Bein 
vollſtändig zerquetſcht wurde. Beide Verun⸗ 
glückte wurden in das Scharleyer Spital ge⸗ 
krachte, wo Karl Plaza nach einer Stunde ſtarb, 
ohne die Beſinnung wieder erlangt zu haben. 
Der jüngere der beiden Brüder mußte ſofort 
operiert werden, doch beſteht auch für ihn 
Lebensgefahr. 7 

Beide jungen Leute, die ſeit längerer Zeit 
arbeitslos ſind, wollten ſich von dem fahrenden 
Güterzug Kohlen holen. Es handelt ſich hier 
um einen der zahlreichen Fälle, in denen ſich 
Arbeitsloſe von den nach Gdingen gehenden 
Zügen mit Kohle verſorgen. 


Petrowitz 
Kind vom Auto tödlich überfahren 

Auf der Petrowitzer Chauſſee kam es erneut 
zu einem Verkehrsunfall. Der vierjährige 
Lucjan Heller aus Petrowitz wurde beim 
Ueberfahren der Straße von einem Perſonen⸗ 
auto aus Kattowitz erfaßt und geriet unter die 
Räder. Der Junge erlitt derart ſchwere Körper⸗ 
verletzungen, daß er am nächſten Tage an den 
Folgen dieſer Verletzungen ſtarb. 


Siemianowitz 


Einen prieſter tätlich angegriffen 


Ein gemeiner Ueberfall, der nicht ſcharf ge⸗ 
nug gegeißelt werden kann, wurde in Siemia⸗ 
nowitz auf einen katholiſchen Prieſter verübt. 
Als der Kaplan Steuer von der Kreuzkirche 
in Ausübung ſeines geiſtlichen Amtes einem 
Schwerkranken auf der Smilowſkiego 10 das 
Allerheiligſte reichen wollte, wurde er beim 
Betreten des Hauſes von dem Mieter St. La⸗ 
kotta, der ſchwer betrunken war, beſchimpft. 
nach der Amtshandlung die 
Wohnung des Kranken verließ, wurde er im 
Hausflur wieder von dem Raufbold in der 
gemeinſten Weiſe beſchimpft. Nicht genug da⸗ 
mit, ergriff Lakotta einen Eimer mit Aſche 
und ſchüttete dieſe auf den im geiſtlichen Ge⸗ 
wand befindlichen Prieſter. Die herbeigeholte 
Polizei nahm den Attentäter ſofort feſt und 
brachte ihn in das Polizeigefängnis. Hier griff 
er den Polizeibeamten tätlich an, und erſt durch 


den Gummiknüppel konnte der als gewalt⸗ 
tätig bekannte Wüterich zur Raiſon gebracht 
werden. Dieſer Ueberfall auf den ſehr belieb⸗ 
ten Prieſter hat unter der Bevölkerung große 
Entrüſtung hervorgerufen. 


In der Grube verunglückt 
Auf den Richterſchächten wurde der Häuer 
David von herabſtürzenden Kohlenmaſſen ſo 
unglücklich getroffen, daß er einen Beinbruch 
und ſchwere Verletzungen am Körper erlitt. 
Der Verunglückte wurde in das Knappſchafts⸗ 
lazarett in Siemianowitz eingeliefert. 


Ruda 


Selbſtmorò aus Angſt vor einer Operation 

Die 28jährige, verheiratete Frau Margarete 
G. aus Ruda litt ſeit längerer Zeit an einer 
nicht ſehr ſchweren Krankheit und wurde dar⸗ 
an zweimal operiert. Nun ſollte ſie noch 
ein drittes Mal operiert werden. Sie beſchloß 
aber, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Als 
ihr Mann in der Arbeit war, trank ſie zunächſt 
eine größere Menge Eſſigeſſenz und ſprang dann 
in den Teich neben dem Klaraſchacht der Wolf: 
ganggrube. Sie konnte erſt nach einiger Zeit 
als Leiche geborgen werden. Die Tote wurde 
in die Rudaer Leichenhalle gebracht. 


Sthoppinitz 
Exploſion im Notſchacht 


In einem Notſchacht auf dem Gelände der 
Gieſche⸗A.⸗G. in Schoppinitz ereignete ſich eine 
Exploſion. Der 20jährige Joſef F. aus Zawodzie 
nahm in „ſeinem“ Schacht Sprengungen vor. 
Die Ladung ging aber zu zeitig los, und dem J. 
wurden drei Finger abgeriſſen. 


Kobier 
In der Scheune geſtorben 


Eines Abends erſchien in der Scheune des 
Johann Kyroz in Kobier der Obdachloſe 
Franz Kimla aus Koſzarawa, Kreis Gay: 
buſch, und bat um Nachtquartier, das ihm auch 
in der Scheune gewährt wurde. Als der Bauer 
am nächſten Morgen die Scheune betrat, fand 
er den Obdachloſen tot auf. Der Verſtorbene 
litt ſchon ſeit Jahren an Krämpfeanfällen. 
Die ärztliche Anterſuchung ergab, daß er eines 
natürlichen Todes geſtorben war. 


Radzionkau 
Se lbſtmoroͤverſuch wegen enttäuſchter Liebe 


Die Witwe Katharina Sowa von der Po⸗ 
przecana 17 in Radzionkau trank eine kleine 
Flaſche Lyſol in ſelbſtmörderiſcher Abſicht aus. 
Nach der erſten Hilfeleiſtung wurde die Lebens⸗ 
müde in das Knappſchaftslazarett Scharley ein⸗ 
geliefert. Der Grund ſoll unglückliche Liebe ge⸗ 
weſen ſein. 


Bielſchowitz 
Gasvergiſtung im Notſchacht 


In einem Notſchacht in der Nähe von 
Bielſchowitz ereignete ſich ein ſchweres 
Anglück. Drei Arbeitsloſe waren in dieſem 
Schacht beim Kohlenahbau beſchäftigt, als aus 
einem Spalt giftige Gaſe hervordrangen, die 
die Arbeitsloſen betäubten. Zum Glück wurde 
das Unalück bald bemerkt, und Kameraden der 
Arbeitsloſen ſchafften die Betäubten ans Tages⸗ 
licht. Mit ärztlicher Hilfe gelang es, die drei 
Arbeitsloſen Franz Amtelit, Max Spar: 
waſſer und Viktor Gawlik am Leben zu 
erhalten. 


Alt⸗Bielitz 
Großes Schadenfeuer in Alt-Bielik 


Im Wohnhaus des Bartholomäus Jenkner in 
Altbielitz entſtand aus bis jetzt noch nicht ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellter Urſache am Mittwoch in 
der Nacht ein Brand der den Dachſtuhl. einen 
großen Teil des Gebäudes und die Stallungen 
vernichtete. Die geſamten Heu⸗ und Futter⸗ 
vorräte ſowie die Wirtſchaftsgeräte und ein 
Teil des Mobiliars wurden gleichfalls ein Raub 
der Flammen. Der Inhaber und die Mieter 
Georg Pieſch, Era Kobiela und Anna Böhm 
erleiden einen Schaden von 7000 Zloty, der 
nicht vollkommen durch Verſicherung gedeckt iſt. 


Guiscppe Balilla 


Ein Junge rettet feine Vaterſtadt. 
Von Chr. H. Bauer. 


Balilla — woher stammt die- 
ses Wort? Es war ein halb- 
wüchsiger Junge, ein Genueuser, 
der den gleichen Namen trug. 
In Erinnerung an seine Helden- 
tat gab der Duce der italieni- 
schen Jugend, seiner Jugend. 
diesen Namen! 


Man ſchreibt das Jahr 1746. 
Genua, mit Spanien, Frank⸗ 
reich und Neapel verbündet, hat 
zehntauſend Mann gegen den 
Hauptfeind Oeſterreich geſtellt. 
Aber der Kampf iſt von Beginn 
an ungleich. Die einſt berühmte 
Stadt am Mittelländiſchen Meer 
hat einen Großteil ihrer Bedeu⸗ 
tung verloren. Darunter leiden 
naturgemäß auch die Finanzen. 
Die geſtellten zehntauſend Solda⸗ 
ten waren alles, was ſie herzuge⸗ 
ben vermochte. Der Feind hat 
weit mächtigere Reſerven. Uns 
aufhaltſam rücken die Oeſterrei⸗ 
cher vor, in der Abenddämmerung 
des 6. September 1746 fallen die 
erſten Vorhuten überraſchend in 
die Stadt ein. Mit gefälltem 
Bajonett auf den Musketen ſtür⸗ 
men die Oeſterreicher durch die 
Stadt. Als ſie am Hafen ange⸗ 
langt ſind, bemerken ſie im Schein 
der verſinkenden Sonne gerade 
noch die Silhouetten weniger 
Barken von Flüchtlingen, die ſich 
lieber dem offenen Meer als den 
Feinden anvertrauen. Sie haben 
auch in Wirklichkeit das beſſere 
Los gezogen — denn kaum, nach⸗ 
dem alle Truppen einmarſchiert 
ſind, beginnt eine entſetzliche 
Schreckensherrſchaft. Selbſtver⸗ 
ſtändlich werden ſofort die wich⸗ 
tigſten öffentlichen Gebäude — 
Rathaus und Dogenpalaſt — mit 
Beſchlag gelegt. „Requirieren“ 
nennt man das. Den Bürgern 
wird vollkommen wahllos Ein⸗ 
quartierung auferlegt. 

am nächſten Tag, in aller 
Herrgottsfrühe, treibt die Solda⸗ 
teska Senatoren und Dogen zu— 
ſammen Die meiſten wurden aus 
den Betten geriſſen — in Hem⸗ 
den, beſtenfalls notdürftig beklei⸗ 
det, treibt man ſie mit Ochſen⸗ 
ziemern zum Rathaus. Dort ſol⸗ 
len ſie niederknieen und wegen 
ihres Bündniſſes gegen das mäch⸗ 
tige und glorreiche Oeſterreich Ab⸗ 
bitte leiſten. Viele weigern ſich 
— und der Gegner macht nicht 
lange Federleſens. Der ſtille Bi⸗ 
Idgıo Torrente ſchluckt viele Leis 
hen 

All dies Elend ſieht ein halb⸗ 
wüchſiger Junge aus dem Viertel 
San Pancrazio, dicht beim Ponte 
Calvi im alten Hafen. Sein Va⸗ 
ter fiel unter den Kolbenhieben 
der Soldaten. Seine Mutter — 
er hat ſich die Füße wundgelau⸗ 
fen, um zu erfahren, wo er fie je: 
hen kann — wer weiß, wo ihr 
Leichnam verweſen wird. 

Während ſeine Altersgenoſſen 
ſchluchzend ihre Verſtecke aufge⸗ 
ſucht haben — alte Fäſſer und 
halbausgehöhlte Ballen, von See⸗ 
waſſer zerfreſſen — beginnt im 
jungen Guiſeppe Balilla 
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ein glühender Haß zu glimmen. 
Eine Muskete haben, eine Schar 
Jungen um ſich — und dann den 
verhaßten Oeſterreichern auf⸗ 
lauern und ſie einzeln aus dem 
Hinterhalt zu erſchießen! Das 
brächte Erlöſung. .. Aber nicht 
lange hegt er dieſe Gedanken. 
Feige? — Nein feige ſoll man ihn 
nicht nennen — und feige wäre 
es, wenn er ſich auf ſolche Art 
rächte. Man muß es anders be⸗ 
ginnen! Er ſetzt ſich bald zu ſei⸗ 
nen Geſpielen, von denen viele 
gleich ihm um ihre verlorenen 
Eltern trauern und überredet fie. 
Trauern hat keinen Zweck! Eine 
Trauer ohne anderen Grund als 
den des Perluſtes nutzt nieman⸗ 
dem! Die Trauer in eine befrei⸗ 
ende Tat umlöſen! Das iſt gut! 
Er hat einen zähen Kampf zu be⸗ 
ſtehen — ſchließlich ſind es olles 
12: und 13jährige Jungens, um 
die es ſich handelt — da glaubt 
man ſchwerlich an einen Sieg 
über einen wohlbewaffneten und 
in der Technik des Tötens gut un⸗ 
terrichteten Feind. Aber Balilla 
läßt nicht locker. 

Bald hat er ſein Viertel mobi⸗ 
liſiert. Die Häuſerblocks an der 
Via Maddelena kennen den klei⸗ 
nen, barfüßigen Jungen im zer⸗ 
fetzten Hemd, auf den die Solda⸗ 
ten nicht weiter Acht geben. Aber 
was nutzt ihm ein Viertel! Die 
Stadt muß rebelliſch werden — 
und wenn die Alten eben ver⸗ 
ſagen, müſſen es die Jungen ſein, 
die rettend eingreifen. Mit weni⸗ 
gen Helfern beginnt er nun das 
Stadtviertel San Luca gu bear⸗ 
beiten — aber hier verzweifelt er 
ſchon beinahe an ſeiner Aufgabe. 
Der Feind hat in dieſem Piertel 
weniger gewütet — Grund genug 
für die Einwohner, ſich mäuschen⸗ 
ſtill in den Häuſern zu verbergen 
und die Jungen nicht auf die 
Straße zu laſſen. Das Schickſal 
der anderen — Gottlob! — man 
hat ſein eigenes nacktes Leben ge⸗ 
rettet. 

Der Junge hat ſchon längſt kein 
feſtes Obdach mehr. Er legt ſich 
zur Ruhe nieder, wo er gerade er⸗ 
müdet ſtehenbleibt. Seine Nah⸗ 
rung — die kargen Abfälle der 
Goſſe. Oktober iſt mittlerweile 
ins Land gekommen — ein ſchar⸗ 
fer November beginnt — in den 


öden, unbeleuchteten Gaſſen ſieht 
man ſo manche Nacht einen 


barfüßigen Jungen mit ſchmutz⸗ 
verkrüſtetem Körper entlangſchlei⸗ 
chen — auf der Suche nach einem 
Fleckchen Wärme.. 

Die Oeſterreicher wollen ein 
neues Geſchütz am Hafen ein⸗ 
ſchießen. Die Gaſſen im alten 
Hafenviertel aber ſind eng und 
die ſchwere Lafette einer bronce⸗ 
nen Kanone läßt ſich nur mit vie⸗ 
ler Mühe bewegen. Wozu aber 
gibt es Bürger in Genua? Mit 
Hüh und Hott und Geſchnalze 
treibt ein Sergeant ſechs alte 
Männer an, die mit Pferdege⸗ 
ſchirren vor die Lafette geſpannt 
worden ſind. Es hilft nichts. Das 
Geſchütz bewegt ſich kaum von der 
Stelle. Da gebraucht der Soldat 
ſeine Peitſche. Ein Schlag, noch 
einer — die Hemden der beiden 
voxderiten Männer färben lang⸗ 


ſam blutrot unter der Spur des 
Ziemers. 

Plötzlich ein heller Schrei. Der 
Sergeant greift an ſeinen Kopf 
— unter den Händen rinnt ein 
dicker Blutſtrahl zur Erde — er 
wankt, ſtürzt. — Ihm gegenüber 
aber lehnt ein bleicher Junge an 
der Hausmauer und hält ſchon 
den nächſten Stein in verkrampften 
Händen, Er pfeift gellend — eine 
Schar Jungen raſt die ſchmale 
Gaſſe herauf — Steine hageln 
Die Soldaten ſind erſt verdutzt — 
und brechen im nächſten Augen⸗ 
blick unter einem wütenden Stein⸗ 
hagel zuſammen. N 

Endlich beſinnen ſich auch die 
Erwachſenen! Aus verborgenen 
Gelaſſen werden ſchnell, fieberhaft 
Picken und geradegeſchmiedete 
Senſen, Dolchmeſſer und alter⸗ 
tümliche Donnerbüchſen geholt. 

Die Stadt erwacht! 

Am Frühmorgen des 6. Dezem⸗ 
ber endlich iſt der Bann gebrochen 
und Genua iſt wieder frei! 

Man zählt 8000 verwundete, 
getötete und gefangene Oeſter⸗ 
reicher. 

Genua hat ſich wieder 
frei gemacht 

Den Leichnam des Guiſeppe 
Balilla aber findet man erſt nach 
langem Suchen vor dem Eingang 
eines Kellers. 

Mehr wiſſen wir nicht vom Le⸗ 
ben dieſes tapferen Jungen, der 
der ganzen Jugend einer Na⸗ 
tion zum Begriff wurde: 

Guiſeppe Balilla. 


Selbst- 
erkenninis 


Paul Heyſe war nicht nur ein 
weltberühmter Novelliſt, er galt 
im Münchner Dichterkreiſe auch 
als der ſchönſte Mann, 
hinaus ſogar als der ſchönſte 
Mann unter den deutſchen Dich⸗ 
tern überhaupt. Kein Wunder, 
daß Paul Heyſe auch etwas eitel 
wurde. 


Unſchätzbares gehalten hätte, im 


Gegenteil. er konnte ſogar recht 


geiſtreich darüber ſpotten. 

Als eines Abends die Stim⸗ 
mung ſehr gemütlich war, lehnte 
ſich Paul Heyſe tief in den Seſſel 
zurück und erzählte: „Kinder, 
Kinder, was habe ich heute für 
einen ſchönen Mann geſehen, alſo 
beneidenswort ſchön! Eine ers 
ſtaunliche Regelmäßigkeit der 
Züge verband ſich mit nennens⸗ 
werter Durchgeiſtigung des Ge⸗ 
fihtes, dazu eine prachtvolle, 
ebenmäßige Figur. eine ausge⸗ 
ſucht gepflegte Kleidung und die⸗ 
ſes feine, unauffällige Benehmen, 
das jag ein Menſch erſt in Jahr⸗ 
hunderten erlernt.“ 

„Wo denn?“ 

„Unterbrich mich doch nicht im⸗ 
mer, laß doch die fließenden Sätze 
erſt auf dich wirken, Enth; alſo 
im Cafe Adler war es. Er ſaß 
mir fait gegenüber, nur zwei 
Tiſche trennten uns voneinander. 


darüber 


Wir ſahen uns an, und — ihr 
alle kennt ja meine etwas ſehr 
impulſive Art — ich hatte das 
Gefühl, ich muß aufſtehen und 
dieſem ſchönen Menſchen die Hand 
drücken, ſo gewiſſermaßen als 
Dank für die Freude, die mir 
ſein Anblick bereitete. Er hatte 
mit ausgebildeter geiſtiger Schärfe 
meine Gedanken erraten, erſpürt, 
wir erhoben uns gleichzeitig, ein 
wunderbares Gefühl berauſchte 
mich, das Wunder Menſch faßte 
mich an, als wir ſo langſam auf⸗ 
einander zugingen, ja, Kinder, 
das ſind Augenblicke, die unver⸗ 
hofft das Göttliche im Menſchen 
offenbaren. Alſo wir gehen ein⸗ 
ander entgegen, meine Hand 
ſtreckt ſich der ſeinen zu, erfüllt 
von aller Freude, der ich nur für 
hig bin, da jagt ein funger Mann 
von einem Nebentiſch her ganz 
laut: „Aber, Herr Heyſe, Sie 
wollen doch nicht den Spiegel zer⸗ 
ihlagen...“ Während das ans 
fangs peinliche Erſtaunen der 
Tiſchrunde in lautes Lachen 
überging, ſetzte Paul Heyſe ſein 
Glas an und trank es langſam 
leer, ſetzte es dann auf den Tiſch 
zurück und ſagte gedankenverlo⸗ 
ren mit einem merkwürdigen Lä⸗ 
chelm um die bärtigen Lippen: 


„Aber ſchön war er doch. ., bild⸗ 
ſchön. ..“ 8 F. 


) Aber er war nicht fo . 
eitel, daß er nun dieſe Mitgift 
der Natur für etwas geradezu 


Der Sünder. 


Goldne Abendstrahlen schießen 
Ueber Thurm und Dächer schon; 
Droben aus dem Giebelfenster 
Quillet goldner Saiten Ton: 


Einsam ein Student noch schwärmt. 
Und die seelenvcllen Lieder 

Tonnen in das Gäßchen nieder, 

Wo die wilde Jugend lärmt. 


Morte und Bild von 
Ludwig Richter. 
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Was in der Welt 


Blinder paſſagier verhaftet 

Bei der Abfahrt des Poſtdampfers „Tim⸗ 
gad“, der den Dienſt zwiſchen Marſeille und 
Algier verfieht, iſt in einem Rettungsboot ein 
blinder Paſſagier, der deutſche Staatsangehörige 
Werner Thiele, entdeckt und verhaftet worden. 
Thiele hatte zehn Dynamitpatronen und 
fünf Meter Zündſchnur bei ſich. Bei ſeiner Ver⸗ 
nehmung gab er lediglich an, daß er über die 
Schweiz und über Lyon zu Fuß nach Marſeille 
gewandert ſei. Ueber ſeine weiteren Abſichten 
verweigerte er jede Auskunft, ebenſo über die 
Herkunft der bei ihm vorgefundenen Spreng⸗ 
ſtoffe. Die Polizei beargwöhnt, daß er den 
Dampfer „Timgad“ habe in die Luft 
ſprengen wollen. 


*. 
Der kleinſte Clown heiratet 


Amſterdam erlebt in dieſen Tagen eine 
beſondere Senſation. Die Tochter eines der 
reichſten Diamantenhändler heiratet den klein⸗ 
ſten Clown der Welt. Andre Freyton heißt 
der glückliche Bräutigam. Er iſt geborener An⸗ 
gar und mißt nur 72 Zentimeter. Da er 35 Jahre 
all iſt, kann man mit einer Aenderung ſeiner 
Maße nicht mehr rechnen. 

Andre Freyton hat vor einigen Jahren feine 
Laufbahn als Clown begonnen. Eines Tages 
ſah ihn der Direktor eines Wanderzirkuſſes in 
einer ungariſchen Heimat und erkannte mit 
ſeinem fachmänniſchen Blick ſofort, daß mit 
dieſem winzigen Menſchen viel Geld zu ver⸗ 
dienen wäre, Nach langem Zögern erlaubten 
die Eltern, daß der Sohn mit dem Zirkus 
reiſen konnte. Bald wurde der kleinſte Clown 
berühmt und erhielt durch einen geſchickten Ma⸗ 
nager Engagements in der ganzen Welt. Bei 
einem Gaſtſpiel in Amſterdam ſah ihn die 
Tochter des Diamantenhändlers und 
rerliebte ſich auf der Stelle. Die erzürnten 
Eltern wollten die Heirat keineswegs zulaſſen, 
aber das Mädchen drohte mit Selbſtmord. Erſt 
dann haben die Eltern ſchweren Herzens die 
Einwilligung zu der ungleichen Verbindung 
gegeben. 

6 
Diamant von 2000 Karat gefunden 


Im Saobento⸗Fluß im braſilianiſchen Staate 
Minas Geraes wurde ein Diamant 


aeichah 


von über 2000 Karat gefunden, deſſen Wert auf 
800 000 Dollar geſchätzt wird. Sechs andere 
Diamanten, ebenfalls mehrere hundert Karat 
groß, wurden in der Nähe der Fundſtelle aus⸗ 
gewaſchen. 

Da ein Karat nach internationalem Abkom⸗ 
men 200 Milligramm beträgt, wiegt der gefun⸗ 
dene Rieſendiamant 400 Gramm, alſo vier 
Fünftel Pfund, ein faſt unwahrſcheinliches Ge⸗ 
wicht für einen Edelſtein. 

* 


odo Gpfer der Peft in der Mandfchurei 


Die Bubonen⸗ und Lungenpeſt, die 
gegenwärtig die Bezirke von Supingkai und 
Taoan in der nördlichen Mandſchurei heim: 
ſucht, hat im Verlauf der letzten vierzehn Tage 
mehrals 600 Todesopfer gefordert. Die 
Behörden haben den Handel mit Pelzwerk in 
den betroffenen Gegenden verboten und zufen 
zur Vernichtung der Ratten auf. Scharfe ſani⸗ 
täre Maßnahmen ſind ergriffen worden, um die 
Ausdehnung der Peſt auf die Südmandſchurei 
zu verhindern. 


Sooo Chineſen durch Erdbeben getötet 


Verſpätet eingetroffene Meldungen beſagen, 
daß im Tal des Min⸗Fluſſes zwiſchen Sung und 
Mau im nördlichen Szetſchwan durch Erd: 
beben, die ſich zwiſchen dem 23. und 31. Auguſt 
ereignet haben, 5000 Chineſen ums 
Leben gekommen find. Die fragliche 
Strecke an dem Fluß iſt 160 Kilometer lang. 
Ein Ort wurde vollkommen zerſtört. 1000 Ein⸗ 
wohner wurden lebendig begraben. Die Stadt 
Tating wurde durch eine Lawine von Steinen 
zerſtört. Infolge Vernichtung der Verbindungen 
iſt das volle Ausmaß der Kataſtrophe noch nicht 
feſtzuſtellen. 


* 


Ehrengrab der „Niobe“ 


Das Wrack des Segelſchulſchiffes „Niobe“, 
das, wie erinnerlich, im Juli vorigen Jahres 
im Fehmarnbelt einer Gewitterbö zum Opfer 
fiel, ſpäter aber gehoben und in den Kieler 
Hafen eingeſchleppt wurde, iſt Diefer Tage auf 
der Höhe von Pillau in Gegenwart der geſam⸗ 
ten deutſchen Flotte verſenkt worden. Das 
Torpedoboot „Leopard“ feuerte auf das ver⸗ 


SSS TE 


ankerte Wrack einen Torpedoſchuß ab, während 
die Mannſchaften der in Staffellinie aufgefah⸗ 
renen Seeſtreitkräfte an Deck angetreten waren. 
Der Schiffskörper ſank in etwa 10 Minuten und 
ruht jetzt in über 90 Meter Tiefe wieder auf 
dem Meeresgrund. 


Schwerer Unfall oͤurch eine Motte 

Ein eigenartiger Unfall ereignete ſich in 
Chalons an der Saone (Frankreich). Ein 
dortiger Landwirt war beim Schein einer Petro⸗ 
leumlampe damit beſchäftigt, Jagdpatro⸗ 
nen zu füllen, als eine Motte ins Zimmer 
flog und über dem Zylinder der Lampe kreiſte. 
Plötzlich verbrannte ſie ſich die Flügel und fiel 
gerade auf das Pulver, das der Landwirt vor 
ſich liegen hatte. Es erfolgte eine Exploſion, 
und das zweijährige Töchterchen des Jägers er⸗ 
litt ſo ſchwere Brandwunden, daß es in hoff⸗ 
nungsloſem Zuſtand in ein Krankenhaus über⸗ 
führt werden mußte. 


Banditen im Panzerwagen 

Die Banditenüberfälle in der Mandſchu⸗ 
rei mehren ſich in erſchreckender Weiſe. In der 
vergangenen Woche ſind dieſen Räuberbanden 
mehr als 20 Menſchen zum Opfer gefallen. In 
der Stadt Charbin haben jetzt mandſchuriſche 
Banditen die Villa eines Großinduſtriellen über⸗ 
fallen. Der Induſtrielle vermochte rechtzeitig 
die Polizei zu alarmieren, die auf Automobilen 
innerhalb weniger Minuten zur Stelle war. Die 
Räuberbande, die ſelbſt mit einem Panzer⸗ 
wagen, mit ſchweren Maſchinengewehren 
ausgerüſtet, verſehen war, gab auf die 
Polizeiautos Schnellfeuer ab. Innerhalb 
weniger Minuten waren elf Perſonen, unter 
ihnen ſechs Polizeibeamte und der Chef der 
Charbiner Kriminalpolizei zu Boden geſtreckt. 
Die Bande ſchlug die Polizei in die Flucht und 
verwüſtete die Einrichtung der Villa in bar⸗ 
bariſcher Weiſe. Dann tötete ſie den Großindu⸗ 
ſtriellen, feſſelte den Diener und warf eine 
Bombe in das Haus, ſo daß ſeine Wände zu⸗ 
ſammenbrachen. Daraufhin beſtiegen die Räuber 
ihr Auto und zogen ſich in raſender Fahrt in 
die mandſchuriſche Wüſte zurück. Die Polizei 
nahm ſofort die Verfolgung auf und machte 
Flugzeuge mobil, die das Auto verfolgten. Da 
der phantaſtiſche Gewaltſtreich der achte Ueber⸗ 
fall iſt, der ſich innerhalb von drei Tagen in 
Charbin ereignete, find die ausländiſchen Kon⸗ 
ſulate dazu übergegangen, eigene Schutzgarden 
zu bilden. Die Japaner wollen Militär gegen 
die Banditen einſetzen. 
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180 Jungſtörche 
ſuchen den Weg 
nach dem Süden 


Die Vogelwarte Roffitten hat 
einen intereſſanten Verſuch 
unternommen, indem 180 
Jungſtörche aus Oſtpreußen 
nach Eſſen gebracht wurden, 
um zu ſehen, ob ſie wie ihre 
Verwandten öſtlich der Elbe 
über den Balkan oder wie ihre 
Verwandten weſtlich der Elbe 
über Spanien nach Afrika 
fliegen werden. Unſer Bild 
zeigt die Fungſtörche kurz vor 
ihrem „Start“ auf der Vogel- 
warte in Eſſen. Ihr Flug iſt 
inzwiſchen erfolgt. Bisher 
ſollen fie in öſtlicher Rich— 
tung geflogen ſein. 
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HABEN 


MÖBELFABRIK 


G. HABERMÄNN 


BYDGOSZCZ 


MOBEL 


Bitte überzeugen Sie sich 


Fabrikniederlage: 


K.SLISCHKA, KATOWICE 


ULICA MARSZALKA PILSUDSKIEGO 10 


„Roma 


nowicz 


Katowice 
Telefon 2361 ul. Pocztowea S Telefon 2361 


langjähriger Fachmann und Vertreter 
der bekannten u. allerbesten 


Registrier - Kassen 


empfiehlt der geehrten Kaufmannschaft fürunbedingte 
eigene Kontrolle und Erleichterung mit der |Sägewerf u. Parkettenfabrit, 
Finanzbehörde neue und gebrauchte, wirklich! (Eidenfußbodenbreitel) 
im guten Zustande, zu soliden Preisen und sehr 


bequemen Teilzahlungen. 


TELEFON 1567 


Diebe. 


Bezugsquelle 


für 
Drahtgeflechte 
Stacheldraht 
Siebdraht usw. 
SS ste gratis. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel 


Nowy Tomyil W. 22. Ein glänzender 

66 Fußboden zeugt 

T 5 V || davon, daß sich 

NA 10 NA — die Hausfrau nicht 
u Teicher i Sa. Lwöwif don den enen 


Zyblikiewicza 41 
Telefon 8-01, 


in Sapiezanka, 
refleltiert auf fachliche 


— 


wie: 


A 


Aepfel-, Birnen-, Pflaumen-, Kirschen-, Nuß- 
Bäume, Stachel- und Johannisbeere in Hoch- und 
Halbstamm sowie in Strauchform. Prächtige Rosen, 
winterharte Blüten und Decksträucher, rot und rosa 
blühende Akazien, immerblühende weiße Akazien 
in Hochstanım sowie sämtliche Allee-Bäume. 


Verkaufsstellen: 
Gärtnerel Murcki, Telefon Katowice 43 
Gärtnerei Katowlice, ul. Powstahcöw 43 
u. vom S. Oktober aufdem Obstbaummarkt in Katowice 


Gartenvorwaltung des Fürsten von Pless, Matzi d. dl 
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SURINAME 


Jede wirtschaftlich. 
Hausfrau muß um 
das Aussehen des 
Fußbodens in ihrer 
Wohnung besorgt 
sein. Ein Fußbo- 
den, der mit der 
Paste „JaSniej 
Stofica“ überzo- 
gen ist, ist glän- 
zend u. fleckenlos. 


die Hygiene küm- 
mert. 


sofort auf Mahagoni oder Nuß. 


Kein einziger Fleck! 


Die Paste „Jasnlei Stohca“ färbt weißen Fußboden 


Kenner kaufen nur 
„NATIONAL'.Kassen! 


Agenten 


mit Delcredere. 


Auch empfehle mich für Reparaturen, die 
wirklich sachgemäß ausgeführt werden. 


Inserieren Sie im „Landhoten“ 


Tauſche bezw. verkaufe 
meine Berliner 


Mielshäuſer 


gegen Häuser, Hypo⸗ 
thelen in Polen. 
TowarzystwoReklamy 
Miedzynar. Kraköw, 
Jana 2. ‚Vollvermietet‘ 


Wirtschall 


108 Morgen, 6 Morgen 
Wleſe, 6 Morg. Wald, 
2 Pferde, 7 Stüd Vieh, 
lompl. landwirtſchaftliche 
Maſchinerſe, hübſche Ge⸗ 
bäude mit Ziegeldach, 
Wohnhaus 7 Zimmer, 
an Chauſſee u. Station, 
Nähe See. Pr. 20000 21, 
Anzahlg. 8 — 10000 21 
Auskunft 30 Groſchen. 
J. Netter 
Kepno (Pozn.) 
ul. Nowa 12. 


Bentilator 


U. S. A., 400 mm {Flügel 
O, mit 1½ PS. Motor, 
120 Volt, 1 Flurgar⸗ 
derobe, 1 Schreib⸗ 
tiſch mit Tiſchlampe, 
3 Lamp.⸗Batterie⸗ 
Empfänger mitlaui: 
ſprecher, zu verkaufen 
oder gegen gut erhalt. 
Fahrrad zu tauſch. 
Katowice II 
ulica Krakowska 75 
Wohnung 13. 


Bolierlappen 
weiß, Leinen, gewaſchen 
und desinfiziert 
per kg 1,20 zit 
Putzwolle 
la Qualität, gekämmt, 
langfädig, papiergarn⸗ 
und jutefrei 
Putzlappen 
gewaſchen u. desinfizlert 
Putztücher 
45 445 cm 
Scheuertücher 
50x70 u. 600490 cm 
liefert 


zu billigſten Preiſen und 
kulanten Konditionen 


PUWERO'‘ 


mech. fabryka czysciwa 
pralnia szmat i Scierek 


Kröl. Huta, 
ul, 3-go maja 111. 


Reiner 
Bienenhonig 


von der Imkerei 
Borynia, pro kg 
4,50 Zt. Beſtellungen 
erbeten unter P 783. 


Verkaufe idealen 


Auheſit 


Jeder Buchhalter 


hat die Möglichkelt, die 
„Definitiv“ Buchhaltg. 
mit Hilſe unſerer Schul⸗ 
Komplette zu erlernen. 
Der Preis dieſes Kom⸗ 
plettes beträgt Zt 5.—, 
mit Anleitung Zt 6.50. 
Beitellung. nimmt ent⸗ 
gegen Polska Orga- 
nizacja „Definitiv“ 
Katowice, ulica Woje- 
wödzka 58. Tel. 896. 


chroniſchen Let- 
den, beſonders 
Tubertulofe, Krebs, Ge⸗ 
ſchlechts » Krankhelten, 
Magen. Darm, Leber, 
Gicht, Rheuma, Iſchias, 
Nervenleiden, rechtzeitig 
meine giftfreien 
Natur » Kuren zu 


Wir vertaufen|veriugen. Piele Dant- 


ſchön gelegene 


Einfamilien- 
Billa, 


Ziegelneubau, ſonnig, 
Preis Zloty 14520,— 
erforberlicher Barbetrag 
Zloty 900),— 
TERRA 
Terrain: Bauge). 
Zigeunerwald 
bei Bielsko, 
Straßenbahn ⸗Endſtatlon 
Auch Sonntag 
zu beſichtigen! 


Schöner, großer 
Laden 


mit Wohnung, an ver⸗ 
tehrsreicher Straße, per 


Villa, füni Zimmer, [ſofort zu vermieten. 


Garten 
Lasotta, Friſeur, 
Cieszyn. 


Franz Schultzik 
Mala Dabr6öwka 
Pilsudskiego 17. 


ſchreiben. Augen: u. 
arn⸗Diagnoſe. 


9 
J. Sedlaczek, 
Katowice Piastowska 3 


Garantie! Ratenzapl.! 
Neue und gebrauchte 


PIANOS 


Leuschner, Katowice 
11 Kosciuszki 71 


Pianino 
erſtllaſſige 
deutſche Marke, 
elegant, ſchwarz, 
Vollpanzer 
verkauft ſpotibillig 
Kröl. Huta, 
Oymnazjalna 22, 
Wohnung 6. 


Boss. Kolonialwar.- 
u. Foinkostgeschäft 


in beſter Lage am 
Ringe, altershalber zu 
verkaufen. 

Zur Uebernahme der 
Waren und Einrichtung 
find 800010000 Amt. 
erforderlich. Für junge, 
lüchtige Kraft ſehr gute 


Exlſtenz! 
FritzPeschke 
Münſterberg in Schlel. 

Ring 18. 


Speiſezimmer, 
Schlafzimmer, 


— Riüche neu, ſehr billig 


Registrier-Kasse 
garantiert neu, mit elel⸗ 
triſch. Antrieb umſtände⸗ 


zu verlaufen. 
„Fordyk,“ Katowice, 
Marjacka 19. 


halber billig abzugeben Werkſtatt 


Beſichtigung 
täglich nach 3 Uhr. 
Katowice, 
Dabrowskiego 6, 
Mohnung 3. 


ul. 


45 qm, hell und trocken, 
zu vermieten. Anfr. an 
Goralezyk 
Katowice 
Kosciuszki 36. 


der Kosmesitı| DENKEN 


Grauen Haaren geben Berliner Grund: 
wir die natürliche ſtücke hilft Baus 
nen Ingenleur durch Über: 
[=] 

DICH Behanbling ben nahme der Verwaltung 


pp. 
Haarwurzeln mit [ ALFEK. Berlin 58 


Nice poſtlagernd. 
Erfolg garantiert. 
„osmetyka ff 
Katowice 


Andrzeja 25/8, Tel. 1821 


Ber kaufe 
weg. Krankheit u. vor⸗ 
gerückt. Alt. ein ſchönes 
mit Erfolg betriebenes 
Molkerel⸗Produlten⸗ 


chneider⸗ 
nähmaſchine 


„Singer“ ſteht billig 
zum Verkauf. 
Nowe Hajduki, 
J. go Maja 20, 
Wohnung 20, 
Hinterhaus. 


rer 


OH 
Haben Sie ein Stückchen 
Land? Dann brauchen Sie 


das 


Geſchält 8 Y ü ne 


und Erfriſchungsraum, 
20 Sitzplätze, alles neue 
Einr., dazu ſchöne Woh 
nung von 2 Stuben, 
eine Küche, Mädchen ⸗ 
kammer und Enixee, 
zu beſichtigen bei 
Joſef Stellmach. 
Hindenburg 9.6. 
Dorotheenſtraße Nr. 50 


Eigenheim 


komforkabler Neubau in 
Breslau, herrlich be 
queme Parklage, 6 Zim⸗ 
mer, Garten, hauszins⸗ 
ſteuerfrei, preiswert zu 
verlauf. Anfrag. unter 


Lexikon 


das Landwirtschaftsrat Dr. Sala 
herausgegeben hat Das einzige 
3Mark-Lexikon für Gartenbesit- 
zer, Siedler und Tierzüchter, mit 
4000 Stichworten! Aus prakti- 
scher Notwendigkeit wurde es 
geschaffen, um Ihnen unnötige 
Ausgaben und Pehlschläge zu 
ersparen. Das „Grüne Lexikon“ 
kostet 21 6.60 


Tattowitzer Buchdruckerei- und 


T 1441 an Anz Exp |Verlags-Spötka Akc., 3 Maja 12 
„%%% 


Tiſchler, Breslau 5 enen. 


wo. 


